
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



!'*5ticx:X^-^^5 0,3 lo ^ 



l^arbarti College aihrarn 




FROM THE FUND OF 

CHARLES MINOT 

OlaM of 1888 




1 üiwinclie ilitännoi 



nach dem 





Aus dem 
Berichte an den soliweizerisohen Bundesrat 



H. Hungerbühler, 

OberstUeutenant und Kommandant 
des 27. Infanterieregiments. 



Mjt einer Uebersichtskarte des Kriegsschauplatzes, 

fünf Plänen von Gefechtsfeldern, zwei Tafeln Befestignngsdetails 

und anderen Beilajapen. 



FBAUENFELD 
Veblag von J. Hüber 

1886 






S<U^Y^^'^^ 




""JyiAAA^t^ J^ 



Vorwort. 



Der Verfasser erhielt am 12. Dezember vom Schweizerischen 
Militärdepartement den Befehl, sich auf den serbisch-bulgarischen 
Kriegsschauplatz zu begeben, um sich über die Heeres- 
verhältnisse der kriegführenden Staaten, den Verlauf des Krieges 
und die Rolle, welche flüchtige, provisorische und permanente 
Befestigungen in demselben gespielt haben, möglichst genaue 
Kenntnis zu verschaflfen. 

Als Begleiter wurde ihm sein Adjutant, Herr Oberlieutenant 
P. Keller, mitgegeben. 

Nach seiner Rückkehr hat der Verfasser der auftraggebenden 
Behörde über die während der Reise gemachten Wahrnehmungen 
Bericht erstattet. 

Vorliegende, dem offiziellen Bericht nicht gleichlautende, aber 
demselben entnommene kriegsgeschichtliche Abhandlung veröffent- 
licht er mit Einwilligung, nicht aber im Auftrage des Schweizer- 
ischen Militärdepartements. Es geschieht in der Absicht, die Ge- 
legenheit, welche dem Verfasser geboten worden ist, mit den 
militärischen Verhältnissen und den neuesten Kriegsbegebenheiten 
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auf dem Balkan an Ort und Stelle bekannt zu werden, im Inter- 
esse einer möglichst unparteiischen und erschöpfenden Darstellung 
der Ereignisse zu verwerten, welche die Aufmerksamkeit Europas 
in so hohem Masse erregt haben und deren Folgen es zur Stunde 
noch auf das lebhafteste beschäftigen. 

St. Gallen, im April 1886. 

Der Verfasser. 
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Anmerkung. 



Während im Text des Berichts die phonetische Schreibweise för Personen- 
und Ortsnamen gewählt wurde, ist in den Karten und Plänen die Orthographie 
beibehalten worden, welche in den die Balkanländer darstellenden Karten üblich 
ist. Die Buchstaben s und z sind, wenn mit einem umgekehrten Circonflex 
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versehen ( s, z ) wie seh auszusprechen. Der Buchstabe c lautet wie unser z ; 
trägt er den umgekehrten Circumflex, so wird er wie tsch ausgesprochen. 
Im Text sind die Silben, welche den Hauptton haben, mit einem Accent 
bezeichnet. 
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ßeisebericlit. 



Die Tage vom 13.— 17. Dezember wurden zu Vorbereitungen 
auf die Reise, hauptsächlich zur Vervollständigung der Ausrüst- 
ung und zur Sammlung der nötigsten Notizen über serbisches und 
bulgarisches Wehrwesen verwendet. Unter anderm verschafften wir 
uns in einer st. gallischen Buchhandlung zwei Karten der Balkan- 
halbinsel, wovon die eine reichhaltiger an Ortsangaben war, während 
die andere ziemlich deutliche orographische und hydrographische 
Einzeichnungen enthielt. Immerhin waren es Karten in kleinem 
Massstab (1 : 1,600,000 und 1,250,000) und wir nahmen uns vor, 
unser Kartenmaterial bei nächster Gelegenheit, wenn möglich, zu 
vervollständigen. 

Trotz des Vorganges der Herren Oberst Ott und Lieutenant 
Brüstlein, welche 1878 in ähnlicher Mission auf den bulgarischen 
Kriegsschauplatz des russisch-türkischen Krieges geschickt worden 
waren, und welche berichteten, dass sie auf der .ganzen Reise die 
Uniform getragen hätten, entschlossen wir uns, bis zur serbischen 
Grenze und von da wieder zurück die Zivilkleider zu tragen. Wir 
hatten diesen Entschluss nie zu bereuen. In Wien würden wir, 
die Uniform tragend, auf dem Hin- wie auf dem Rückweg viel 
Zeit mit unnötigen Formalitäten (Vorstellungen bei den Spitzen 
der Armee und der Garnison, die unumgänglich gewesen wären. 
woUte man nicht gegen die Gebote des militärischen Anstandes 
Verstössen) verloren haben, abgesehen davon, dass es sich in Zivil 
überall da, wo man nicht seine offizielle Stellung geltend zu machen 
hat, weit ungenierter reist, als in Uniform. 

Am 18. Dezember vormittags verliessen wir St. Gallen und 
am 19. langten wir in Wien an. Der Tag wurde zur Orientierung 
in der uns unbekannten Stadt sowie zur Vervollständigung unserer 
Reiselitteratur benützt. Bessere Karten, als die in St. Gallen ge- 
kauften, fanden wir in den dortigen Buchhandlungen nicht, dagegen 



ein die europäische Türkei behandelndes Reisehandbuch. Dasselbe 
hat uns später allerdings verhältnismässig wenige Dienste geleistet. 
Es war überhaupt auffallend, wie spärhch sogar in Wien die Aus- 
kunftsquellen hinsichtlich der Balkanverhaltnise flössen. Man er- 
hielt den Eindruck, als wäre die benachbarte Halbinsel, namentUch 
der nordwesthche Teil derselben, noch ein so gut wie unentdecktes 
Land. Am 20. Dezember meldeten wir uns auf der schweizerischen 
Gesandtschaft. Herr Minister Aepli empfieng uns mit der grössten Zu- 
vorkommenheit und steDte uns dem im nämlichen Hause wohnenden 
könighch serbischen Gesandten vor, demselben erklärend, in welcher 
Eigenschaft wir Serbien zu bereisen beabsichtigten. Hier erfuhren 
wir, dass, neuesten Nachrichten zufolge, der Abschluss eines Waffen- 
stillstandes zwischen Serbien und Bulgarien mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit bevorstehe. Die beiden Herren Gesandten äusserten 
sich übereinstimmend dahin, dass ihnen unter den obwaltenden 
Umständen die Möglichkeit für uns, ausser dem serbischen auch 
das bulgarische Gebiet betreten zu können, zweifeUos erscheine. 
Der königl. serbische Gesandte sagte uns ein sog. .Laissez-passer'' 
zu, mit Hülfe dessen wir bei XJeberschreitung der serbischen Grenze 
der Zollrevision enthoben sein sollten, und liess uns dieses Akten- 
stück wirklich noch denselben Tag durch Vermittlung der schweize- 
rischen Gesandtschaft einhändigen. Im Vorbeigehen sei gleich hier 
bemerkt, dass fragliches Laissez-passer uns sowohl beim Betreten 
wie beim Verlassen des serbischen Gebietes gute Dienste leistete. 
Mittags wohnten wir dem Wachaufzug in der Hofburg bei. 
Dies war der einzige militärische Akt von etwelchem Belang, dem 
wir in Oesterreich beizuwohnen Gelegenheit fanden; allein er ge- 
nügte, um ein militärisches Auge erkennen zu lassen, dass es in 
der österreichischen Infanterie mit der Handhabung jener hoch- 
gradigen Disziplin, die sich in der Strammheit der deutschen 
Soldatenerziehung äussert, nicht ganz so strenge gehalten wird wie 
da, wo die prei^ische Schule massgebend ist. Bekanntlich ist in 
der österreichischen Infanterie die gewöhnliche Tragart des Gewehrs 
die des Anhängens an der Schulter. Es gibt bei uns Offiziere, 
die dafür schwärmen ; ich gestehe, dass ich von jeher der Ansicht 
war, ein angehängtes Gewehr und ein krummer Soldat seien kon- 
gruente Begriffe. Wer sich von der Richtigkeit dieser Anschauung 
überzeugen will, der sehe einer österreichischen Infanterieabteilung 



zu, welche vom angehängten Gewehr aus Griffe macht, z. B. prä- 
sentiert. Dassder , Griff klappt", ist die reine Unmöglichkeit; einige 
Gewehre werden immer erst später losgehäkelt werden können 
als andere, und welch einen orthopädisch-wohlthuenden Anblick 
gewährt die Abteilung in dem Moment, in welchem sich alle 
Oberleiber nach der Gewehrseite senken, damit das Herüberholen 
mit der andern Hand erfolgen kann. 

Am 22. Dezember früh verliessen wir Wien. Mittags waren 
wir in Budapest; spät in der Nacht langten wir in Belgrad an. 

Gleich den folgenden Morgen schickten wir vom „H6tel Paris" 
aus, in dem wir logierten, eine schriftliche Anmeldung ins Kriegs- 
ministerium ; gleichzeitig ersuchten wir um Gewährung einer Audienz. 
Kurz vor unserer Ankunft hatte im Königreich Serbien ein Per- 
sonenwechsel im Kriegsministerium stattgefunden. Der neu er- 
nannte Minister- war bis dahin Gesandter in Rom gewesen. General 
Franässovitsch liess uns sagen, dass er sofort bereit sei, uns zu 
empfangen. Wir warfen uns so rasch wie möglich in Uniform und 
fuhren vor. Der Minister empfieng uns freundlich; er machte uns 
die Mitteilung: ,nous venons de signer Parmistice* und sagte, er 
sei im Begriff, mit dem nächsten Zug nach Nisch zu reisen,^ wo 
der König weile; er werde Sr. Majestät unsere Ankunft melden 
und ersuche uns, hier in Belgrad auf Bericht zu warten ; er werde 
uns sofort davon benachrichtigen, wenn Se. Majestät uns zu em- 
pfangen wünsche. 

Die Einladung, uns nach Nisch ins königliche Hauptquartier 
zu begeben, liess bis zum 26. Dezember abends auf sich warten, 
inzwischen benützten wir die Zeit dazu, uns in Belgrad zu orien- 
tieren; einzelne Lazarette zu besuchen, deren es im ganzen 18 gab; 
die alte Zitadelle zu besichtigen, wo wir, geführt vom Komman- 
danten der Festung, dem liebenswürdigen Oberst Jürkovitsch, ver- 
wundete Serben, gefangene Bulgaren (1500 Mann), exerzierende 
Rekruten und in Ketten geschlagene, im Freien arbeitende Sträf- 
linge zu sehen bekamen; auf einem grossen Exerzierplatz ausser- 
halb der Stadt den üebungen von Reservisten des 1. Aufgebotes 
beizuwohnen; den Betrieb einer Zwiebackbäckerei kennen zu lernen ; 
mit Landsleuten, die in Belgrad zu Hause sind, freundschaftliche 
Beziehungen anzuknüpfen ; endlich unser, wie früher erwähnt, un- 
zureichendes Kartenmaterial zu vervollständigen. 
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Es gelang uns, in einer Buchhandlung eine vom k. k. öster- 
reichischen militärgeographischen Institut herausgegebene Karte 
vom nordöstlichen Teil der Balkanhalbinsel im Massstabe von 
1 : 300,000 zu erwerben. 

Unter unsem dortigen Landsleuten befand sich ein junger 
Genfer, Herr P. Seippel, der die Stelle eines Sekretärs des Mi- 
nisters der äusseren Angelegenheiten bekleidet. Derselbe that, 
was in seinen Kräften lag, um uns so früh wie möglich in den 
Besitz der Bewilligung gelangen zu lassen, dqren wir bedurften, 
um ins Hauptquartier abgehen zu können. Er benachrichtigte 
uns am 26. Dezember abends, dass der Kriegsminister von Nisch 
zurückgekehrt sei und uns wieder zu sehen wünsche. Am 27. De- 
zember übergab uns General Franässovitsch ein Legitimations- 
schreiben, das uns ermächtigte, im ganzen Gebiet des Königreichs 
uns frei zu bewegen, um militärische Wahrnehmungen zu machen. 
Ausserdem teilte er uns mit, dass Se. Majestät uns erwarte. 

Wir packten alles, was wir von hier an nicht mitzuführen 
gedachten, vor allem unsere Zivilkleider, in einen Koffer und 
vertrauten denselben dem Gasthof bis zu unserer Rückkehr an. 
Mittags verliessen wir die Residenzstadt und zwischen 11 und 
12 Uhr in der Nacht langten wir in Nisch an. In dem einzigen 
empfehlenswerten Gasthof dieser Stadt hatten wir vor unserer 
Abreise von Belgrad telegraphisch eine Unterkunft bestellt. Sie 
fand sich denn auch bei unserer Ankunft den Verhältnissen an- 
gemessen. Nisch, das selbst nicht über 20,000 Einwohner zählt, 
war damals von ungefähr 36,000 Mann Truppen belegt. Ueber 
die Körper von schlafend auf dem Boden eng in einander ge- 
pfercht herumliegenden Soldaten des zweiten Aufgebots hinweg- 
schreitend, gelangten wir mühselig in das für uns bereit gehaltene 
Schlafidmmer. 

Am 28. Dezember stellten wir uns dem nunmehrigen Ober- 
kommandanten der serbischen Streitkräfte an der Morava und 
Nischava, dem General Horvätovitsch, und dem Stabschef der 
Armee, Oberst Topalovitsch, vor. Letzterer übernahm es, unsere 
Ankunft dem König zu melden. Der Rest des Tages wurde der 
Beobachtung der grossen Truppenbewegungen* gewidmet, welche 
damals in Nisch stattfanden. Wir waren gerade recht gekommen, 
um dem Einmarsch und der Beurlaubung vieler Tausende vom 



2. Aufgebot und von der Reserve des 1. Aufgebotes beizuwohnen. 
Truppen aller Waflfen giengen an unsem Augen vorüber. Trans- 
portkolonnen ohne Ende kreuzten sich in den Strassen mit tiefen 
Truppenkolonnen oder giengen neben ihnen her. 

Tags darauf, also am 29. Dezember, gewährte uns der König 
Audienz. Der Empfang war ein ausnehmend freundlicher. Sofort 
wurde uns klar, dass das Haupt der Regierung uns volles V«k 
trauen entgegenbringe. Der König bestätigte ohne weiteres die 
uns vom Kriegsminister eingeräumte volle Bewegungs- und Be- 
obachtungsfreiheit. Ohne jegliches Misstrauen wurde meine Mit- 
teilung entgegengenommen, dass unsere Instruktion auch dahm 
laute, die auf bulgarischem Gebiete gelegenen Gefechtsfelder zu 
besuchen. König Milan sagte uns für unsere Wanderungen bis 
zur Landesgrenze bei Pirot einen serbischen Offizier als Begleiter 
zu, den er besonders hiefür auswählen und kommandieren lassen 
werde. In zuvorkommendster Weise machte Se. Majestät uns 
darauf aufmerksam, es erscheine zweifelhaft, dass die bulgarischen 
Vorposten uns einlassen werden, wenn wir nicht die Vorsichts- 
massregel ergreifen, uns durch unsere Regierung vorher auf 
diplomatischem Wege in Sophia ankündigen zu lassen, damit von 
dort der Befehl, uns den Durchpass zu gestatten, an die Vor- 
posten ergehe. 

Die Konversation mit König Milan war in französischer Sprache 
vor sich gegangen. Der österreichischen Nachbarschaft wegen wird 
sonst in serbischen Offizierskreisen neben der Landessprache mehr 
die deutsche gepflegt als die französische. Der Eindruck, den der 
König auf uns gemacht hat, war ein durchaus günstiger. Er ist 
eher gross als nur mittelgross und schön gebaut; sein von emem 
dunklen Vollbart umrahmter Kopf, mit über der Stirn schon etwas 
geUchtetem Haupthaar, hat einen ernsten Gesichtsausdruck. Seine 
Rede ist einfach, prunklos, aber wohl durchdacht und in der Form 
gewandt. Vom Kriege gegen Bulgarien sprechend, den er als 
einen rein „politischen Krieg* bezeichnete, machte er uns frei- 
mütige Mitteilungen, welche hier wiederzugeben, die Pflichten der 
Diskretion verbieten. 

Wir haben den Eindruck gewonnen, König Milan sei in seinem 
Lande eine Persönlichkeit von hervorragender Bedeutung und ein 
Mann, der nicht davor zurückschrecke, der Politik seiner Regierung 
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den Stempel seines souveränen Willens aufzudrücken. Er scheint 
mehr PoUtiker als Soldat zu sein, aber auch von miUtärischen 
Dingen spricht er mit fachmännischem Verständnis und zeigt 
viel Interesse für dieselben. 

Dem guten Rate des Königs Folge gebend, ersuchte ich noch 
am nämlichen Tage das Schweizerische Militärdep9.rtement auf tele- 
graphischem Wege, unsere Ankunft in Sophia anzumelden. 

Der 30. Dezember verlief ohne besondem Vorfall. Wir warteten 
das Eintreffen des uns als Begleiter in Aussicht gestellten Offiziers 
ab. Eine Besprechung mit dem Stabschef der Armee, Oberst 
Topalovitsch, wurde mir in entgegenkommender Weise gewährt. 
Die durch die Beurlaubung für die Dauer des Waffenstillstandes 
veranlassten Truppenbewegungen währten fort, waren aber schon 
im Abnehmen begriffen. 

Am 31. Dezember morgens meldete sich bei mir der serbische 
Artillerie-Oberlieutenant Milan Marinkoviz als Begleiter. Er sprach 
geläufig und verständlich deutsch und da er sagte, er habe den 
Feldzug in der Eigenschaft eines Divisionsadjutanten bei der Donau- 
division mitgemacht, freuten wir uns, in ihm einen Erklärer gewonnen 
zu haben, der den Krieg von einem Standpunkt mit ausgedehntem 
Gesichtskreis kennen gelernt haben musste. OberUeutenant Ma- 
rinkoviz und der Kommandant der Gendarmerie in Nisch, Ober- 
lieutenant Kafka, wetteiferten mit einander in dem Bestreben, 
sich uns auf jegliche Weise dienstfertig zu zeigen. Mit ihrer Hülfe 
trafen wir die Vorbereitungen zur Weiterreise. Wir mieteten zwei 
zweispännige Fuhrwerke, wovon eines ein grosser, geräumiger und 
solider offener Fiaker, das andere ein kleiner Stellwagen war. 
Beide entbehrten jeglicher Bremsvorrichtung. Der Fiaker war 
für uns drei Offiziere bestimmt, der Stellwagen für unser Ge- 
päck und für den Transport von Proviant (Konserven) und Four- 
rage. Die Fuhrwerke konnten beide vom Bock gefahren werden. 
Zum zweiten Fuhrmann setzte sich der Offiziersbursche unsers Be- 
gleiters, ein riesiger Festungsartillerist. Das schwere Fuhrwerk 
zogen zwei grosse, stämmige Grauschimmel, das kleine zwei mun- 
tere Halbponies. Alle vier Pferde waren unter polizeiUcher Auf- 
sicht frisch mit Wintereisen beschlagen worden. 

Der Fuhrmann überliess uns die Wagen unter der Bedingung, 
dass wir sie mindestens zehn Tage behalten, zum massigen Preise 



von 2 Dukaten (48 Fr.) per Tag. Fuhrleute und Pferde ver- 
pflegten sich dabei auf Rechnung des Vermieters. Ich nenne den 
Preis deshalb einen massigen, weil in den Gegenden, welche wir 
bereisen wollten, Proviant und Fourrage nur zu ganz ausnahms- 
weise hohen Preisen erhältlich waren (der Krieg hatte alles auf- 
gezehrt), und weil das Risiko, das der Vermieter übernahm, bei 
den Zeitläuften, in der Jahreszeit und bei dem damaligen Zu- 
stand der Strassen kein unerhebliches war. In der That hatten 
wir denn auch — um es gleich hier zu bemerken — bei unserer 
Rückkehr nur noch drei Pferde, die auf vier Beinen stehen konnten, 
und waren uns unterwegs zwei grosse Wagenlaternen und das 
Spritzleder des Fiakers abhanden gekommen. Dagegen musste der 
Vermieter die Verpflichtung übernehmen, uns bis nach Sophia 
und wieder zurück nach Nisch zu bringen für den Fall, dass uns 
das Betreten bulgarischen Gebietes ermöglicht werden sollte. Ein 
besonderer Vorteil für uns lag darin, dass die mitgegebenen Fuhr- 
leute Böhmen waren, die deutsch sprachen und auf serbisch sich 
verständlich zu machen wussten. 

Den Sylvester-Abend verbrachten wir im geselligen Kreise 
einer serbischen Offizierstafelrunde. Ueberall, wo wir serbische 
Offiziere angetroffen haben, sind sie uns in kameradschaftlich 
liebenswürdiger Weise entgegengekommen. Das gilt nicht bloss 
von Nisch, sondern auch von allen andern Gamisonsorten des 
Königreichs, die wir auf unserer Reise berührt haben. Lands- 
leute fanden sich in Nisch ebenfalls vor; auch sie haben uns 
Freundlichkeiten aller Art erwiesen. 



Am Neujahrsmorgen 1886 begann unsere Fahrt auf den 
Kriegsschauplatz. Bei trockenem Winterwetter und massiger Kälte 
überschritten wh- auf holpriger Strasse den Plotscha-Pass, auf dem 
ganzen Wege nur einmal, nämlich bei der einzigen Mehäna^ rastend, 
welche sich am Wege vorfand. Abends kamen wir bei einem arm- 



* Mehana, türkisch Han, ist die Bezeichnung für „Gasthaus". 
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seligen kleinen Gehöft an, das den Namen Zrvena^ Reka oder 
türkisch Topölniza führt. Wir hatten bis dahin circa 35 Kilometer 
zurückgelegt. Noch vor Einbruch der Nacht fanden wir Zeit, zu 
Fuss eine benachbarte Höhe zu besteigen, um, von ihr aus nord- 
wärts schauend, einen Gesamtüberbhck über die Stellungen zu 
gewinnen, die auf der Passhöhe des Plotscha und am Südhang 
des Berges von der serbischen Heeresleitung in Verteidigungs- 
zustand gesetzt worden. 

Die wenigen kleinen Häuser und Schuppen, welche Zrvena 
Reka bilden, gehören einem reichen Juden, Namens Schlesinger, 
der hier eine Mehäna und ein Spezereigeschäft führt. Er war im 
Begriff, nach Nisch zu fahren, als wir anlangten; infolgedessen 
vertraute er uns der Obhut einer flachsblonden Haushälterin an, 
deren Reinhchkeit im umgekehrten Verhältnis zu ihrer Jugend 
stand. In der Mehäna nahmen wir unser Abendbrod, umgeben 
von Bauern, die vom Feuer Gebrauch machten, das inmitten des 
kahlen Raumes in einem kleinen eisernen Ofen brannte; nur 
wenige verzehrten etwas und auch diese assen von dem, was sie 
selbst mitgebracht hatten ; vom Wirtshaus bezogen ausser uns nur 
noch zwei Amtsmänner ihre Zehrung. Wer vom Staat die Kon- 
zession erwirbt, eine Mehäna zu führen, übernimmt die Verpflicht- 
ung, vorüberziehenden Wanderern unentgeltlich die Gelegenheit, 
auszuruhen und sich zu wärmen, zu gewähren. 

Die Nacht brachten wir in einem kleinen Nebengebäude, in 
unsere Decken gehüllt, natürlich unausgekleidet, auf Säcken zu, 
die auf dem Boden lagen (der meinige etwas erhöht). Wenn ich 
sage wir, so meine ich ausser uns Offizieren auch den Riesen- 
kanonier, unseren Burschen, und nicht minder die »appetitliche* 
Haushälterin, der unser Wohlbefinden vom Hausherrn aufs Ge- 
wissen gebunden worden war. Sie unterhielt das Feuer im kleinen 
Ofen und löschte das Licht. Andern Tages erwachten wir an dem 
das Morgengrauen im Balkan unvermßidhch begleitenden Krähen 
zahlloser Hähne von nah und fern. 



* In Wörtern, in welchen, wie hier, drei Konsonanten aufeinander folgen, 
ist nirgends ein Vokal einzuschalten. Man spricht also 2^vena (den Accent auf 
Zt legend), nicht Zervena Reka, IVn, nicht Tem oder Trin u. dergl. 



11 

Am 2. Januar begiengen wir den rechten Flügel der wohl 
zwei Stunden breiten Plotscha-Stellung. Dabei diente uns ein 
Eingebomer, die nie fehlende Vogelflinte auf dem Rücken, als 
Führer. Der Weg war weit und beschwerlich. Es schneite und 
zeitweise verkümmerten uns aus der Tiefe aufsteigende Nebel die 
Femsicht. Immerhin war die Ausbeute des Tages eine lohnende. 
Wir waren über fünf Stunden unterwegs. Nach unserer Rück- 
kehr Hessen wir einspannen und fuhren noch bis Bela Palanka^ 
(ca. 10 km von Zrvena Reka), einem kleinen Städtchen, damals 
Hauptquartier der Schumädja-Division. 

Wir fanden daselbst in einem der kleinen weissen Häuschen 
türkischer Bauart, die hier ziemlich zahlreich sind, eine recht be- 
friedigende Unterkunft. Dass der Fussboden des Schlafraumes von 
Wasser troff, war eine Unannehmlichkeit, die der tröstUche Um- 
stand, dass er frisch gescheuert war, einigermassen aufwog. Wir 
meldeten uns beim Divisionskommandanten, Oberst Benizki, und 
lernten in ihm und seinem (reduzierten) Stab Offiziere kennen, die 
uns ihrer Liebenswürdigkeit wegen in bestem Andenken bleiben 
werden. In ihrer Gesellschaft brachten wir den Abend zu, den 
wir möglichst in die Länge zogen, damit unser Fussboden Zeit 
finde, zu trockuen, eine Erwartung, in der wir uns bitter getäuscht 
sahen, als wir zur Ruhe gehen wollten. Am meisten zu bedauern 
war der Bursche, der, .in Pferdedecken gehüllt, sich auf den 
Boden legen musste; doch dies kümmerte ihn wenig. Wir hatten 
Bettstellen aus Eisenblech, wie sie im holzarmen Balkan landes- 
üblich sind. 

Vor der Weiterreise besahen wir uns am Morgen des 3. Januar 
einen Transport gefangener Bulgaren, meist Freiwilliger, die auf 
einem freien Platze vor dem Städtchen im Schnee auf dem Bodeti 
kauernd, von einem Cordon serbischer Schildwachen umgeben, ihr 
Frühstück, trockenes Schwarzbrod mit Paprika, verzehrten. Nach- 
her verabschiedeten wir uns von Oberst Benizki und fuhren weiter. 
Wieder galt es einen Pass zu überschreiten, um nach Ph-ot zu 
gelangen, den Ponor-Pass. Je näher wir kamen, desto mehr 
steigerte sich die Spannung, welche die Erwartung, die Spuren 
des Krieges nun endlich vor Augen zu haben, in uns erzeugte. 



' Türkisch: Ak Palanka. 
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Wir erreichten die Grenzstadt nachmittags noch bei hellem Tag. 
Die Entfernung Pirots von Bela Palänka beträgt ca 25 km. 

Pirot liegt, wie alle Balkanstädte, die wir kennen gelernt 
haben, in einer weiten, von Bergen umrahmten Ebene. Die 
Nfschava fliesst mitten durch die Stadt. Nur eine Brücke verbindet 
den linksufrigen Stadtteil mit dem rechtsufrigen. Die Strasse Bela 
Palänka-Zäribrod führt durch ersteren. Hier suchte Oberüeutenant 
Marinkoviz ein Quartier für uns, nachdem er uns beim Garnisons- 
kommandanten, einem Major, welcher nur serbisch sprach, aber 
ein sehr dienstfertiger Mann war, angemeldet hatte. Es war kein 
leichtes Stück Arbeit. Die besseren Häuser hatten fast alle zer- 
trümmerte Fensterscheiben. Da und dort waren sogar die Fuss- 
böden herausgerissen. Das Mobiliar war aus einer Grosszahl der- 
selben völlig ausgeräumt, so dass dem Beschauer die nackten 
Wände entgegenstarrten. Der Wirt des Gasthauses zum ^Serbi- 
schen König*, in welchem die internationale Militärkommission, 
als sie im Hauptquartier des Fürsten Alexander weilte, bewirtet 
worden war, erklärte bedauernd, er habe kein einziges möbliertes 
Zimmer mehr und Küche und Keller stünden leer. Wir entdeckten 
in einem grossen Gemache einen ungeordneten Haufen über- und 
imtereinander liegender Bettstellen, Stühle, Tische und Matratzen. 
Nachdem dasjenige Zimmer, welches noch am besten aussah, aus- 
gewählt worden war, wurde angeordnet, dass es mit Hülfe dessen, 
was sich allenfalls aus jenem Chaos loslösen liess, so gut wie 
möglich eingerichtet werden solle. Die Oberleitung der Instal- 
herungsarbeiten übernahm der Festungsartillerist. Die Hauptsache 
fehlte unserm neuen Quartier nicht : die Fenster waren ganz und 
der kleine eiserne Ofen, der auch nicht mangelte, war heizbar. 
Kutscher und Pferde waren so glücklich, in der Nähe für sich ge- 
deckte und geschlossene Unterkunftsräume vorzufinden. 

Den Abend brachten wir in Gesellschaft der Offiziere der 
Garnison im einzigen Wirtshaus zu, welches keine äusseren Spuren 
stattgehabter Zerstörung an sich trug. 

Der 4. Januar war ein kalter, aber wundervoll heller und 
sonniger Wintertag. Wir benützten ihn, uns in Pirot selbst und 
auf den Gefechtsfeldem umzusehen. 

Ein zweites Bazeilles, wie viele Zeitungskorrespondenten es 
dargestellt haben, ist Pirot nicht. Der rechtsufrige Stadtteil hat 
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so gut wie gar nicht vom Kriege gelitten. Am hölzernen Glocken- 
gerüst neben der Kirche fehlt eine Glocke ; die hat Fürst Alexander 
herunterholen lassen, weil sie geläutet worden war, als die Kriegs- 
erklärung Serbiens an Bulgarien in Pirot bekannt geworden; die 
Glocke wurde vom Fürsten gekauft und nach Sophia gebracht. 
Nur stelle man sich dieselbe nicht so gross vor wie den Brummer 
im Cyklopenturm zu Herisau! Der linksufrige Stadtteil trägt 
allerdings viele Spuren der Kriegsarbeit an sich; aber nicht 
alles ist auf böswillige Zerstörung und Plünderung des Siegers 
zurückzuführen. Am Nordausgang der Stadt liegt die alte tür- 
kische Zitadelle oder, besser gesagt, ihre Ruine. Der letzte, bis 
vor dem Kriege unversehrt gebliebene Turm derselben hatte den 
Serben als Munitionsmagazin gedient. Diesen sprengten sie, bevor 
sie Pirot verliessen, in die Luft. Die Explosion war eine so ge- 
waltige, dass weit herum alle Fenster zerschmettert wurden. Am 
ersten und zweiten Gefechtstag war Pirot der Schauplatz heftiger 
Strassenkämpfe ; am zweiten haben die Serben die Stadt längere 
Zeit selbst bombardiert. Der Schaden, den die einschlagenden und 
explodierenden Granaten angerichtet haben, ist kein geringer. Wenn 
nun allerdings eine schöne Allee an der Strasse, die von Bela 
Palanka kommt, niedergelegt worden ist, wenn Fensterrahmen, 
Thujen, hölzerne Möbel, teilweise sogar Fussböden verschwunden 
sind, wenn Lehmhütten eingerissen wurden und das leichte Holz- 
werk derselben abgetragen worden ist, so erklärt sich das eben 
aus dem Umstand, dass in Pirot und Umgebung weit und breit 
kein Holz zu finden war, und dass die bulgarische Armee, die 
gerade während der grössten Kälte bei Pirot lag, wenn sie 
nicht erfrieren wollte, Brennholz nehmen musste, wo sie es fand. 
Dass Pänitzas makedonische Freiwillige sich einige Plünderungen 
in Pirot haben zu schulden kommen lassen, geben die- Bulgaren 
allerdings selbst zu. 

In Pirot erhielt ich zwei Telegramme des Schweizerischen 
Militärdepartements. Das eine enthielt die Anzeige, dass von 
Bern aus an unsere Gesandtschaft in Wien telegraphiert worden 
sei, damit diese durch die Dazwischenkunft der dortigen türkischen 
Botschaft unseren Eintritt in Bulgarien vermittle. In der zweiten 
Depesche stand, dass dieselbe die Vermittlung übernommen habe 
und dass wir in Pirot das Resultat abzuwarten hätten. Es galt 
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nun, dieses so bald wie möglich in Erfahrung zu bringen. Hiezu 
verhalf der Gamisonskommandant von Pirot in äusserst verbind- 
licher Weise. Er sandte wiederholt einen berittenen Gendarmen 
zu den bulgarischen Vorposten bei Zaribrod, um anfragen zu 
lassen, ob die Bewilligung zu unserem Uebertritt auf bulgarisches 
Gebiet eingegangen sei. 

Am Abend des 4. Januar erfuhren wir, dass am nächsten 
Morgen eine Exekution durch Erschlossen von vier des Landes- 
verrats Ueberwiesenen stattfinden werde. 

Am 5. Januar morgens begaben wir uns auf die Zäribroder 
Strasse und erkannten bald die Stelle, auf welcher der tragische 
Akt vor sich gehen sollte.^ Etwa zwei Kilometer ausserhalb der 
Stadt in der freien Ebene, unweit der Strasse, wurden vier Gräber 
ausgehoben. Am Fussende derselben erhoben sich vier Pfähle. Kurz 
nach 9 Uhr näherte sich von Pirot ein von einem berittenen 
Offizier kommandiertes Detachement mit Gewehren bewafl&ieter 
Gendarmen. In der Mitte giengen die vier Verurteilten mit ge- 
fesselten Händen, begleitet von einem Popen und einem Justiz- 
offizier. Ein Trommler schlug von Zeit zu Zeit einen Wirbel und 
einen Streich. Eine Schar Neugieriger folgte lautlos dem Zuge. 
Ein etwa ISjähriges Mädchen und ein vielleicht zwei bis drei 
Jahre älterer Jüngling liefen neben dem Gendarmencordonl her, 
die nassen Augen beständig auf den grössten der vier Verurteilten 
gerichtet, der ihr Vater war. Drei der Unglücklichen waren grosse, 
stattliche Figuren, einer klein und unansehnlich. Zwei unter ihnen, 
worunter namentlich der Vater jener Kinder, waren gut und 
städtisch gekleidet; die beiden andern trugen die auf dem Lande 
übliche Tracht. 

Auf der Richtstätte angekommen, hielt der Zug an, der Offi- 
zier stieg vom Pferde, die Trommel verstummte. Die vier Delin- 
quenten wurden an die Pfähle geführt und an dieselben festge- 
bunden. Den beiden Kindern wurde gestattet, vorher noch von 
ihrem Vater sich zu verabschieden. Man machte seine Hände frei, 



^ Ich lasse hier eine einlässliche Schilderung desselben folgen, um lieber- 
treibungen entgegenzutreten, welche bezüglich der von der serbischen Regier- 
ung nach der Wiederbesetzung Pircts durchgeführten Repressalien verbreitet 
worden sind. 



15 



er umarmte die Tochter, fasste die beiden Hände seines Sohnes und 
sprach noch einige Worte mit ihm, während dieser seine Augen 
unaufhörlich auf die seinigen richtete. Die Tochter fiel auf die Kniee 
und umfasste schluchzend den Vater mit den Armen. Als sie sich 
trennen mussten, stiess sie einen Schrei der Verzweiflung aus. Der 
Bruder und einige Gendarmen hoben sie auf und trugen sie in 
einen bereitstehenden Wagen. Nachdem beide eingestiegen waren, 
gab der Kutscher den Pferden die Peitsche und fuhr im Galopp 
ab. Lange noch blickte der Vater dem Wagen nach und von ferne 
her vernahm man noch das Gewimmer der Tochter. 

Nun folgte das Verlesen der Todesurteile durch den Justiz- 
offizier. Unser Begleiter erklärte uns, die Schuld der Verurteilten 
bestehe darin, auf serbische Soldaten geschossen oder bulgarischen 
Truppen als Führer gedient oder einen hervorragenden Anteil 
an den Demonstrationen zu gunsten des Abfalls von Pirot und 
seines Anschlusses an das Fürstentum Bulgarien genommen zu 
haben. Letzteres galt hauptsächlich von dem Vater jener Kinder, 
von welchem die Umstehenden sagten, er sei ein wohlhabender und 
einflussreicher Bürger Pirots. Der Kleine nahm die Verlesung des 
Urteils stillschweigend hin. Sein Nebenmann, der andere Bauer, 
rief wiederholt und mit lauter Stimme: „Ich bin ein Serbe und 
bleibe ein Serbe; ich sterbe gerne für den König von Serbien; 
Gott strafe die, welche schuld sind an meiner That.* Der 
Ausserste rechts verneinte seine Schuld; der Äusserste links, 
jener reiche Piroter Bürger, bemerkte ohne Groll: „Ich war ja 
nicht allein.* Diese letzten Worte der Delinquenten sind uns 
von unserem Begleiter übersetzt worden. Jetzt trat der Pope vor 
die vier Männer und hielt eine kurze Ansprache. Die zwei zu 
äusserst Stehenden riefen ihn zu sich und wechselten mit ihm 
stille Worte. Der Vater der Kinder küsste ihm die Hand. Dann 
wurden ihnen die Augen verbunden. Vor jeden der Verurteilten 
stellte sich auf höchstens zehn Schritt Enfemung eine Abteilung 
von fünf Gendarmen. Auf das mit .dem Säbel gegebene Zeichen 
eines Unteroffiziers, der sich vorwärts links der Front aufgestellt 
hatte, luden sie die Gewehre, schlugen an und gaben Feuer. Zum 
Tode getroffen fielen drei der Verurteilten in die Kniee ; der grosse 
Bauer allein stiess noch einige Laute aus und bewegte sich; da 
krachte noch ein Schuss und auch er stürzte stumm in sich 
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zusammen. Diejenigen, welche die Gräber geöfl&iet hatten, eilten 
herbei, machten die Stricke los, mit denen die Leichname noch 
an den Pfählen befestigt waren, versenkten die Leiber in die 
Gruben und schlössen letztere wieder zu. Die Pfähle blieben 
stehen. Als wir nachmittags auf derselben Strasse nach Zäribrod 
fuhren, standen sie noch. 

Lautlos hatten die Zuschauer, welche zuletzt ziemlich zahl- 
reich sich um die Richtstätte im Halbkreis geschart hatten, der 
Hinrichtung zugesehen. Lautlos giengen sie auseinander. Es wurde 
uns nachträghch gesagt, die Polizei habe aus den benachbarten 
Ortschaften Leute aufgeboten, die herbeikommen mussten, um 
Zeugen des Vorfalls zu sein. Diese Massregel findet ihre Recht- 
fertigung darin, dass die aus serbischen imd bulgarischen Ele- 
menten gemischte Grenzbevölkerung sich im Kriege als unzuver-^ 
lässig erwies. Man wollte ein Exempel statuieren und die durch 
die Missgeschicke des Krieges geschwächte serbische Oberhoheit 
wieder aufrichten und bekräftigen. 

Am nämlichen 5. Januar überraschte uns der Gamisons- 
kommandant von Pirot durch Ueberreichung eines bulgarisch 
geschriebenen Aktenstücks, welches der in der Frühe des Morgens 
nach Zäribrod entsandte Gendarm von dort zurückgebracht hatte. 
Es enthielt die uns erteilte Bewilügung, die Grenze zu über- 
schreiten. Mittags 2 Uhr waren wir reisefertig. Oberlieutenant 
Marinkoviz hatte die Chance, sich einer ungarischen Wagenkolonne 
vom Roten Kreuz anschliessen zu können, welche, von Bulgarien 
kommend, sich auf dem Heimweg befand und an diesem Tage 
noch bis Bela Palänka, Tags darauf aber nach Nisch fuhr. Bis 
zur serbischen Grenze begleitete uns ein Gendarm, der den bis- 
her vom Offiziersburschen eingenommenen Platz auf dem Bock 
des Gepäckwagens bestieg. 

Es war halb fünf Uhr abends, als wir jenseits der bulgarischen 
Grenze von einem Unter Offiziersposten angehalten wurden. Ich 
zeigte unsere Eintrittsbewilligung und liess dem Unteroffizier durch 
unsern Kutscher sagen, wir seien schweizerische Offiziere und in 
Zäribrod erwartet. Er war offenbar von unserer Ankunft unter- 
richtet; denn sobald er wusste, wer wir seien, gab er zu ver- 
stehen, dass er Auftrag habe, uns zwei Begleiter mitzugeben. Auf 
jeden Bock setzte sich neben unsere Kutscher ein bulgarischer 
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Soldat, und so fuhren wir in Zaribrod ein. (Distanz von Pirot bis 
Zäribrod ca 25 km.) 

Es fand sich nur ein Offizier vor, dem wir uns verständlich 
machen konnten. Er sprach französisch, wie alle bulgarischen 
Offiziere, die neben der russischen noch einer andern Sprache 
mächtig sind. Jener Offizier traf uns im ,Hötel Sophia', einer 
Herberge von höchst zweifelhaftem Komfort, damit beschäftigt, 
ein sauberes Plätzchen ausfindig zu machen, auf das wir über 
Nacht unser Haupt hinlegen könnten. Er gab sich als Stellver- 
treter des Kommandanten des in und bei Zäribrod stehenden 
Regiments zu erkennen und teilte uns mit, dass sein Vorgesetzter 
abwesend sei, aber jedenfalls nichts dagegen einzuwenden habe, 
wenn er (sein Stellvertreter) uns in Ermanglung eines andern 
Quartiers dasjenige des abwesenden Kameraden anbiete. Er lud 
uns ein, dasselbe ohne Umstände anzunehmen. Wir waren, offen 
gestanden, erfreut über das Anerbieten; denn, wenn irgendwo, 
so würde uns eine im »Hotel Sophia* zugebrachte Nacht das ein- 
getragen haben, vor dem man sich in diesen Gegenden nie so 
recht sicher fühlt. So kamen wir in Betten zu liegen und das 
Zimmer, welches wir bezogen, war kein geringeres als dasjenige, 
in dem einige Wochen früher Fürst Alexander und vor ihm König 
Milan geschlafen hatten. Der zuvorkommende junge blonde Haupt- 
mann, der uns so freundlich empfangen hatte, und noch einer 
seiner Kameraden brachten den Abend mit uns zu. Sie boten uns 
ihr Abendessen an, das von Soldaten gekocht worden war. Wir 
liessen sie an unsern Konserven teilhaben. Im russischen Samowar 
wurde Thee gekocht, der uns herrhch erwärmte. 

Wie am 4. und 5. Januar, so war auch am 6. das Wetter 
nicht übermässig kalt, aber hell. Am Morgen wartete unser eine 
liebenswürdige Ueberraschung. Hauptmann Zeloflf hatte die ganze 
Kegimentsmusik vor unsere Wohnung bestellt und liess sie drei 
Stücke blasen. In meinem Leben habe ich keine so frische und 
flotte Militärmusik gehört, wie diese. Man fühlte sich förmlich 
elektrisiert. Wenn alle Instrumente zumal einfielen, so krachte es, 
als schlage der Blitz ein. Was man uns in Zäribrod vorgeblasen 
hat, macht Feiglinge zu Helden und erweckt Sterbende zu neuem 
Leben. Nun begriff ich's, was jener ungarische Ritter vom Roten 
Kreuz gemeint hatte, als er uns Tags zuvor in Pirot erzählte: 

2 
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^Wenn der Fürst wollte, dass seine Bulgaren zur Attake vor- 
gehen, so liess er die Mariza (Nationalmarsch) blasen und dann 
liefen sie gegen den Feind wie Besessene.* Künstlich waren die 
Weisen nicht, welche die Musik spielte, aber packend, mitfort- 
reissend im höchsten Grad. Und gut gespielt wurden die Stücke, 
trotzdem mehrere der Bläser das fun£zehnte Altersjahr kaum 
überschritten haben mochten. Notenblätter scheint man in diesen 
Militärmusiken nicht zu kennen; es wird alles auswendig herunter- 
gewettert. Selbst in die Knochen unserer Pferde waren die leb- 
haften Kriegsweisen gefahren; als wir eingestiegen waren und uns 
verabschiedet hatten, gieng's'im sausenden Galopp auf der holp- 
rigen Strasse zum Dorf hinaus. 

Eine Strecke von 60 Kilometern trennte uns von Sophia. Sie 
wurde in zwei Etappen zurückgelegt. Die erste reichte bis Sliv- 
niza, wo gerastet und gefüttert wurde, nachdem wir den Dragoman- 
pass hinter uns gebracht hatten. Die Strasse über denselben ist 
stellenweise sehr steil und für die Pferde ausserordentlich ermü- 
dend. Das eigentliche Defile fällt nicht zusammen mit der Passhöhe. 
Man hat ersteres zu durchschreiten, bevor man die Wasserscheide 
erreicht. Das Defile hat eine Länge von ca 3 km und ist so eng, 
dass die schmale Strasse und der Quellbach der Nischava Mühe 
haben, neben einander sich durchzuwinden. Rechts und links er- 
heben sich Schuttkegel, aus denen weiter oben senkrechte Fels- 
wände emporragen, die stellenweise in scharfe Zacken auslaufen. 

Bei Slfvniza betritt man die zwölf Stunden lange, an der 
weitesten Stelle fünf Stunden breite, baumlose, nur spärlich mit 
menschlichen Wohnungen bespickte, rechts und links von hohen 
Gebirgszügen begrenzte, öde Ebene von Sophia. Die 6 Stunden 
(30 km) lange Strasse, die zur Hauptstadt des Fürstentums fuhrt, 
ist schnurgerade und läuft eben fort. Einzig bei Slfvniza über- 
schreitet sie einige Terrainwellen. Ueber die seichten Bäche, welche 
die Ebene quer durchschneiden, fähren hölzerne Brücken ; darunter 
befand sich eine in einem Zustand, der es ratsam erscheinen liess, 
den Weg durch den Bach einzuschlagen. Die Alleen, welche den 
Strassenrand da und dort eine Strecke weit begleiteten, waren 
meist dem Bedürfnis nach Brennholz zum Opfer gefallen. Zahl- 
reiche Leichname und Gerippe von Ochsen und Pferden lagen 
der Strasse entlang im Schnee. Hunde, die wie Wölfe aussahen. 



19 

Dohlen, graue Krähen, mitunter auch Adler erlabten sich daran 
und Hessen sich durch das Schellengeklingel unserer Pferde nur 
wenig stören. Mehr als einmal scheuten diese, wenn ein toter 
Hund auf der Strasse lag und sie darüber hinwegsetzen mussten. 
Die lange Strecke legten unsere vier Pferde, trotzdem sie schon 
bis Slivniza sechs Stunden weit gegangen waren, in ununter- 
brochenem Trabe und in der kurzen Zeit von zwei und einer 
halben Stunde zurück. 

Es war 5 Uhr abends, als wir unter dem Triumphbogen 
durchfuhren, den die Einwohner der Residenz zur Feier des Ein- 
marsches ihres siegreichen Fürsten und seiner Truppen errichtet 
hatten. Durch die enge und krumme Hauptstrasse der alten Stadt 
fuhren wir über halsbrecherische Löcher und Höcker im gestreckten 
Trabe bis hinauf zum höher gelegenen Schloss des Fürsten und 
dem neueren Stadtteil, der sich um dasselbe ausdehnt und in 
dem das »Hotel de Bulgarie* liegt, wo wir Quartier zu nehmen 
gedachten. Dieser Gasthof ist ein recht ansehnliches neues Ge- 
bäude und entspricht in seiner Innern Einrichtung den Anforder- 
ungen, welche man im westlichen Europa an gute Gasthöfe zweiten 
Ranges stellt. Seine Preise übertreffen aber diejenigen jedes Hotels 
ersten Ranges. 

Am 7. Januar schlug ich, um uns anzumelden, genau das- 
selbe Verfahren ein, wie nach unserer Ankunft in Belgrad. Wir 
hatten denn auch die Genugthuung, noch denselben Tag auf Nach- 
mittags 4 Uhr zur Audienz beim Kriegsminister geladen zu werden. 
Major Nikiferoff, ein junger Mann, wie alle höheren und höchsten 
militärischen Würdenträger des Fürstentums, empfieng uns freund- 
lich ; er Hess allerdings die Bemerkung fallen, der Krieg sei noch 
nicht zu Ende, so lange der Friedensschluss nicht sicherer in Aus- 
sicht stehe, als dies zur Stunde der Fall sei, fragte uns aber doch, 
ob wir wünschten, beim Fürsten Audienz zu erhalten, was ich 
natürlich bejahte. 

Tags darauf machten wir den beiden Kommissären der Pforte, 
Schakir-Pascha und Madjid-Pascha, unsere Aufwartung, um für die 
Vermittlung der türkischen Diplomatie zu gunsten unseres Ein- 
tritts in Bulgarien zu danken. 

Herr Dr. Charles Roy, ein Waadtländer, der seit 7 Jahren 
in Sophia als Arzt etabliert ist und der als solcher in den ersten 
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Hänseni der Besidenz Zutritt hat, stand uns mit dncr ünermüd- 
Uchkeit dnreh Bat und That zur Seite, die im höchsten Grad 
yerdankenswert war. Er fahrte mieh heim Genendkonsol des 
Königreichs Italien, dem Grafen Crerhaix de Sonnaz, ein, Ton dem 
er wnsste, dass er im seltenen Besitz einer russischen Karte Ton 
Bulgarien sei, die ihres grossen Massstahes w^en uns gute Dienste 
erweisen konnte. Wirklich war der Graf so gutig, uns einige 
Blätter der Karte für einige Tage zur Verfügung zu stellen, was 
uns die Möglichkeit verschaffte, .Pausen* zu machen. Es war 
eine tob russischen Genenüstabsoffizieren ausgeführte, selbst in 
der bulgarischen Armee nur in wenig Exemplaren Tertretene Karte 
mit Niveaukurven, im Massstab von 1 : 200,000, dieselbe, von der 
wir später in Nisch von König Milan ein die Gefeehtsfelder Ton 
Slfvniza, Tm und Vraptsche umfassendes Blatt geschenkt erhielten. 
Am nämlichen Tage noch gaben wir auf dem Platzkommando 
der Hauptstadt unsere Karten ab. 

Nachmittags wollten wir das schöne Wetter, das immer noch 
andauerte, dazu benützen, ausserhalb der Stadt Verteidigungsstel- 
lungen näher anzusehen, welche wir auf der Herreise flüchtig 
erblickt hatten. Es lag uns auch daran, einen ausgiebigeren 
Gebrauch von unserm Fuhrwerk und unsem Pferden zu machen, 
als bloss zu Besuchsfahrten. Da sollte es sich aber herausstellen, 
wie riskiert es war, auf militärische Entdeckungsreisen zu gehen, 
ohne eine offizielle Legitimation in der Tasche zu haben. Auf 
einer Entfernung von 4 — 5 km von der Stadt, an der Strasse 
nach Slfvniza, trafen wir auf eine ausgedehnte Frontlinie, die 
durch Batterien und Schützengräben verstärkt war. Wir ver- 
liessen den Wagen, um den Linien nachgehen zu können, und 
dirigierten den Fuhrmann dorthin, wo wir nach gethaner Arbeit 
wieder einsteigen wollten. Dabei begiengen wir, allerdings ahnungs- 
los, die Unvorsichtigkeit, unsere Säbel im Wagen zurückzulassen. 
Nachdem wir einige Zeit mit der Besichtigung einer ausgehobenen 
Batteriestellung und der sie in der Flanke schützenden Infanterie- 
linien zugebracht hatten, beobachteten wir, wie auf der Strasse 
mehrere Bulgaren, einige Bauern und ein Städter, zusammen- 
liefen, die Köpfe zusammensteckten, mit den Fingern nach uns 
zeigten, laut und immer lauter schrieen und dazu höchst ver- 
dächtige, lebhafte Handbewegungen machten. Als sie sich uns 
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anfiengen zu nähern, begriffen wir, dass wir es seien, welche ihre 
Aufmerksamkeit auf sieh gezogen hatten und dass man uns offen- 
bar für serbische Spione halte. Die blaugraue Farbe unserer 
Mäntel, die einige Aehnlichkeit hatte mit derjenigen der serbischen 
Offiziersmäntel, die Form unserer Mützen und der Umstand, dass 
wir, als wären wir Gefangene, keine Säbel trugen, 'mussten das 
Missverständnis verschuldet haben. Der einzige Mensch, der uns 
als Dolmetscher hätte dienen können, unser Kutscher, war weit 
weg. Es handelte sich darum, wenn wir nicht Schläge gewärtigen 
oder uns der Unannehmlichkeit aussetzen wollten, festgenommen 
und als willkommene Beute nach Sophia geschleppt zu werden, 
den Irrtum zu heben. Wir giengen auf die patriotisch aufgeregte 
Rotte zu, boten jedem die Hand zum Beweis, dass wir gute 
Freunde seien, machten mit der Rechten das Zeichen der Ver- 
neinung, sagten dazu »Serbsky*, schnitten so freundliche Ge- 
sichter als möglich, und siehe da, es gelaüg! Die guten Leute 
kapierten, erwiderten unsem biedern Händedruck, machten ver- 
gebliche Versuche, mit uns zu sprechen, und trennten sich end- 
lich von uns in freundlichster Weise. 

Nach diesem kleinen Erlebnis kam uns Tags darauf, also 
am 10. Januar, die Mitteilung, dass wir um 10 Uhr vormittags 
beim Fürsten erwartet würden, doppelt willkommen. 

Das Schloss des Fürsten ist ein stattlicher, wenn auch nur 
zweistöckiger Bau im Stile der neuen deutschen Renaissance ; der 
Giebel des Mittelbaues und der nordwestliche Flügel ragen über 
die Hauptmasse des Gebäudes empor. Die innere Ausstattung ist 
äusserst elegant und geschmackvoll. Das Ganze macht einen impo- 
santeren Eindruck als der «Konak* des Königs Milan in Bel- 
grad, der aus einem alten Gebäude und einem in neuerer Zeit 
angefugten neuen Flügelbau besteht, von denen nur der letztere 
durch eine reichere Architektur in die Augen fällt. ^ In reiche 
montenegrinische Tracht gekleidete Palastwachen versehen den 
Hauptdienst im Schloss des Fürsten Alexander. 

Der Fürst empfieng uns in seinem Arbeitszimmer, anders als 
der König Milan, aber nicht minder freundlich. Es war, als befände 



^ In Nisch hatte uns der König in einem grossen alten Gebäude tür- 
kischer Bauart, der ehemaligen Paschawohnung, empfangen. 
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man sich in Deutschland im Gemach eines Herrn Kameraden aus den 
höchsten Kreisen der « Gesellschaft.'' Eine Gigarette schmauchend 
setzte sich der Fürst uns gegenüber, fragte uns kurz nach dem 
Zwecke unsers Hierseins und fieng nun an, in der ein£achsten 
und anspruchslosesten Weise yon der Welt, von dem zu erzählen, 
was ihm vom Feldzuge her gerade in Erinnerung war. Er rühmte 
mit warmen Worten die ausserordentliche Marschfähigkeit seiner 
Truppen und erzählte, wie er zwei Bataillone ermüdet angekom- 
mener Rumelioten in Sophia auf ungesattelte ungarische Bemonten 
gesetzt habe, per Pferd zwei Mann, um sie nach Shvniza zu be- 
fördern. Er hob hervor, wie die Artillerie, der er, deutscher Auf- 
fassung gemäss, nicht gewohnt gewesen sei, eine gar so hohe 
Bedeutung beizumessen, überall da, wo sie aufgetreten sei, den 
moralischen Halt der Infanterie ausserordentUch gehoben habe, 
wie seine Bulgaren unter anderm, wenn er, an ihnen vorbei- 
reitend, gefragt habe, wie es gehe, ihm bemerkt hätten: »Warum 
hast du uns heute keine Kanonen gegeben? gib uns morgen welche 
und dann wirst du sehen, dass es besser geht.* Er betonte nament- 
lich die grossen Dienste, welche ihm die Gebirgsartillerie geleistet 
habe, weniger durch ihre materiellen Effekte als durch den ent- 
mutigenden Eindruck, den ihr Erscheinen in Gegenden, in welchen 
der Feind sich vor Artillerie sicher glaubte, auf diesen ausübte, 
und vermöge der moralischen Unterstützung, deren sich die In- 
fanterie bewusst wurde, wenn sie auf den unwegsamsten Gebirgs- 
pfaden sich von Kanonen begleitet sah. Der Fürst schilderte, wie 
bei Slfvniza die taktischen Verbände voUständig in- und durch- 
einander gemischt worden seien, weil er gezwungen war, die Ver- 
stärkungen, wie sie eintrafen, gerade da in die Linie zu werfen, wo 
das dringendste Bedürfnis es erheischte. Statt Einheitskommandanten 
habe er schUesslich nur noch Abschnittskommandanten gehabt. 

Der Fürst machte uns am Schlüsse der Unterredung die 
nämUchen Zusagen, wie die uns in Serbien zu teil gewordenen. 
Dann entUess er uns, nachdem er uns fast eine halbe Stunde 
lang bestens unterhalten hatte. Er ist ein grosser, schlanker 
Mann. Seine Gesichtszüge sind männUch schön. Haupthaar und 
Vollbart sind dunkel; beide trug er vom Feldzug her noch ganz 
kurz geschnitten. Seine Erscheinung ist eine vorwiegend soldatische. 
Politische Verhältnisse berührte er in unserer Anwesenheit nicht. 
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Denselben Tag machten wir noch Besuche beim Stabschef der 
Armee, Hauptmann Petroff, beim Oberkommandanten der Artillerie, 
Hauptmann Panoff, und beim Oberkommandanten der Kavallerie, 
Baron Corvin, dem einzigen deutschen Offizier, den wir in Bul- 
garien getroffen haben. Er ist ein Freund des Fürsten und hat 
diesen von Anbeginn auf seiner bulgarischen Laufbahn begleitet. 

Den Nachmittag und Abend brachten wir in Gesellschaft bul- 
garischer Offiziere zu, die uns einluden, ein Fest gegenseitigen 
Wiedersehens, das sie unter sich veranstaltet hatten, mitzufeiern. 
Keiner von den Herren bekleidete einen höheren Grad als den 
eines Hauptmannes; keiner hatte das dreissigste Altersjahr über- 
schritten. Dessenungeachtet hatten mehrere unter ihnen im Feld- 
zuge hervorragende Kommandostellen innegehabt; einer, es war 
Hauptmann Popoff, hatte sogar als Regimentskommandant eine 
selbständige aus allen Waffen gemischte Seitenkolonne geführt. 
Abends gesellte sich der Stabschef der Armee zu uns. Auch er ist 
keine dreissig Jahre alt, aber er macht den Eindruck eines geistig 
hochbegabten, willensstarken Mannes. Es war, als befinde man 
sich inmitten einer Corona himmelanstrebender junger Bona- 
partes. 

Den 11. Januar besuchten wir unter der Führung unsers 
Doktors Bovet eine Anzahl Lazarette, wohnten vor der Infanterie- 
kaseme dem Exerzieren einer Kompagnie bei und besichtigten den 
grossen Artilleriepark nahe bei der Artilleriekaseme. 

Am 12. Januar kamen wir in den Besitz einer Bewilligung 
des Kriegsministeriums zur Vornahme militärischer Beobachtungen. 
Nun fuhren wir noch einmal zu den in Verteidigungszustand ge- 
setzten Linien im Nordwesten der Stadt hinaus, begiengen die noch 
nicht eingesehenen Teile (rechten und linken Flügel) derselben 
und machten an Ort und Stelle eine Anzahl Aufnahmen. Die 
Arbeit wurde dadurch, dass der Schnee schmolz und die ganze 
Ebene zu einem grossen Schneewasser-See umwandelte, nicht un- 
wesentlich erschwert. 

Der 13. Januar war der Neujahrstag nach griechisch ortho- 
doxer Zeitrechnung. Es schneite und stürmte. Das Wetter war 
gerade gut genug für die einzige Beschäftigung, die an diesem 
Tage abzuwickeln war, das Abgeben von Gratulationskarten bei 
allen Honoratioren und das sich Einschreiben zu gleichem Zwecke 
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im Schloss. Der Tag brachte uns aber noch, worauf wir längst 
mit Sehnsucht geharrt hatten, einen Begleiter aus dem bulgarischen 
Offizierskorps für den Besuch des Gefechtsfeldes von Slfvniza. Es 
meldete sich als solcher Genie-Oberlieutenant Mattheoff, ein äusserst 
gebildeter junger Offizier, der gut französisch und englisch sprach. 
Mit ihm wurde festgesetzt, dass wir, falls das Wetter es erlaube, 
am folgenden Morgen, so früh als möglich, nach Shvniza fahren 
würden. 

Das Vorhaben kam zur Ausführung. Am Morgen des 14. Januar 
stand unser Fiaker, zum russischen Vierspänner umgewandelt, zur 
Abfahrt bereit vor dem Gasthof. Der wackere Böhme hatte eine 
Stange am Bock befestigt und zwei Wagscheite daran gehängt. An 
diese wurden die Ponies gespannt, während die grossen Pferde 
an der Deichsel liefen. Die Köpfe der inneren Pferde waren 
durch Stricke mit denen der äussern verbunden. So flogen wir 
denn mit Windeseile über die kahle Ebene; Trab und Galopp 
wechselten mit einander so lange ab, bis die bekannten sechs 
Stunden Weges zurückgelegt waren. In SUvniza angelangt, nahmen 
wir gerne die Einladung des Platzkommandanten an, in seiner 
Lehmhütte die Füsse zu wärmen und eine Tasse Theo zu trinken. 
Wie froh waren wir während der Fahrt über die kameelhaarenen 
Baschliks gewesen, die wir in Sophia gekauft, weil wir gesehen 
hatten, dass Offiziere und Mannschaften der bulgarischen Armee 
sich ihrer bedienten. Unsere Ohren würden an jenem Morgen 
ohne die warmen Hüllen, die sie schützten, zweifellos erfroren 
sein. Oberlieutenant Matth^oflf verschaffte sich aus der Dorf- 
bewohnerschaft einen Führer. Es war ein Prachtexemplar von 
einem Bulgaren, ein ungemein stattlicher, kräftig gebauter Mann, 
mit schönem, intelligentem Kopf, der sich anerbot, uns zu begleiten. 

Die Stellungen von Slivniza haben eine Frontausdehnung von 
ca 10 km. Das Gelände ist sehr hügelig und die Hügel sind teil- 
weise schwierig zu begehen, weil ihre runden Rücken vollständig 
kahl sind. Der Fels tritt offen zu Tage, ist aber derartig ver- 
wittert und zerklüftet, dass man vorsichtig darauf zu achten hat, 
wie man den Fuss abstellt, dass er nicht abgleite und in einer 
Spalte sich verfange. Diese grossen Felsenköpfe gleichen un- 
geheuren Bergkristallen. Am Fusse der Hügel und in der Ebene 
lag Schnee. Zum Glück war er so hart gefroren, dass wir in der 
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Regel nicht einsanken. Hasen und Füchse belebten die Einöde in 
willkommener Weise. Grosse Adler kreisten nahe über unsem 
Häuptern, setzten sich wohl auch auf einen Stein und verschmausten 
ein Stück Aas. Wir brauchten fast sechs Stunden, um die Stel- 
lung vom äussersten rechten bis zum linken Flügel abzuschreiten 
und die hinter einander liegenden und sich gegenseitig unter- 
stützenden Feldbefestigungslinien in Augenschein zu nehmen. Der 
Wagen kam uns bis AldomirÖYtsche, einem Dorf, das im äussersten 
Süden der Verteidigungsfront gelegen ist, entgegen. Auf der 
Rückfahrt nach Slfvniza waren wir auf ein schmales Verbindungs- 
strässchen angewiesen. Kurz bevor wir das Dorf erreichten, hatten 
wir eine Kolonne von Trainpferden zu kreuzen, die zur Tränke 
geritten wurden. Unser Fuhrmann wollte ausweichen, geriet da- 
bei in einen bis zum Rand mit Schnee gefüllten Graben und — 
unsere vier Pferde, teilweise auch der Wagen, versanken in die 
Tiefe, so dass von den Ponies nur noch die Vorhand zu sehen 
war. Das Flottmachen unsers Fahrzeugs nahm ziemlich viel Zeit 
in Anspruch und so brach die Nacht herein, ehe wir den Rückweg 
nach Sophia wieder angetreten hatten. Trotzdem unser Fuhr- 
mann wieder nur zwei und eine halbe Stunde brauchte, um die 
lange Strecke zu bewältigen, trotz der Decken, in die wir unsere 
Füsse gehüllt hatten, froren wir in der kalten Wintemacht der- 
art an dieselben, dass wir einen ganz gehörigen Vorgeschmack von 
den Leiden bekamen, welche die Truppen in diesem Winterfeldzuge 
ausgestanden haben müssen. Ich kann mich nicht entsinnen, jemals 
in meinem Leben so gefroren zu haben, wie während dieser Nachtfahrt. 
Am 15. Januar arbeiteten wir mit Oberlieutenant Mattheoflf 
auf unserem Zimmer und an der Hand der Karte. Er machte uns 
wertvolle Mitteilungen über die Verstärkungen der Stellungen bei 
Tm und Vraptsche, deren Anlage und Bau er selbst geleitet hatte. 
Er gab uns Erklärungen sowohl über die Gefechte, die sich dort 
abgespielt haben, als auch über diejenigen von Slfvniza und Pirot. 
Seine Schilderungen der Hauptschlachttage konnte ich nunmehr 
mit den mir schon früher von dem Kommandanten der Artillerie, 
Hauptmann Panoff, gemachten Angaben vergleichen. Da wir am 
folgenden Morgen abreisen wollten, machten wir an diesem Tage 
noch die nötigen Abschiedsbesuche. 
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Für die Rückreise wählten wir dieselbe Strasse, wie für die 
Herreise. Wir waren nun schon über einen Monat von Hause 
abwesend; die vom Schweizerischen Militärdepartement für unsere 
Mission in Aussicht genommene Zeit war überschritten, und noch 
waren wir weit davon entfernt, das Ziel unserer Beise erreicht 
zu haben. Noch blieb uns ja übrig, die Plotscha-Stellung im 
Zentrum und auf ihrem linken Flügel zu besichtigen und in 
Nisch mit Oberlieutenant Marinkoviz all dasjenige zu besprechen» 
wozu auf der Beise die nötige Ruhe gemangelt hatte. So musste 
ich mir beispielsweise, nachdem ich in Slfvniza gewesen, den Gang 
der Ereignisse noch so darstellen lassen, wie er auf serbischer 
Seite beobachtet worden war. Infolgedessen giengen wir davon 
ab, den Umweg über Pemik, Bresnik und Tm nach Pirot einzu- 
schlagen. Wir wussten überdies, dass die Strasse zwischen Bresnik 
und Tm eine grosse Strecke weit sehr schlecht sei, und wollten 
es nicht darauf ankommen lassen, dass ims unterwegs ein Pferd 
verloren gehe; der eine der beiden Grauschimmel gieng so wie 
so nur noch auf drei Füssen. 

Der Abend des 16. wurde demzufolge dem Abschied von 
unserem liebenswürdigen, dienstfertigen Begleiter und von unseren 
Landsleuten, deren wir auch hier wieder etliche kennen gelernt 
hatten, gewidmet. Unter ihnen befand sich jener Architekt Küster, 
von dem Oberst Ott erzählt, dass er ihn 1878 in Adrianopel ge- 
troffen habe. 

Am 17. Januar abends waren wir wieder in Zaribrod. Diesmal 
hatten wir während der Fahrt über das Gefechtsfeld von Slfvniza 
und durch den Dragoman Gelegenheit, wahrzunehmen, wie schwierig 
es in jener Gegend sein muss, bei Nebelwetter sich zu orientieren. 
Bekanntlich war der Nebel der serbischen Offensive eine Zeit lang 
hinderlich entgegengetreten. Unsere Befürchtung, in Zaribrod mit 
dem Hotel Sophia vorlieb nehmen zu müssen, weil das Zimmer 
des Regimentskommandanten nicht disponibel sein werde, erwies 
sich als unbegründet. 

Das kleine Zaribrod hatte uns schon wieder angenehme Ueber- 
raschungen vorbehalten. Erstens trat uns der diesmal anwesende 
Regimentschef, Hauptmann Särapofif, seine Wohnung ab und suchte 
sich ein anderes Lager. Sodann vereinigte er eine Anzahl Kame- 
raden, um mit uns den Abend zuzubringen, darunter den Regiments- 



27 

« 

arzt Dr. Gobuloflf. Diese Herren alle gaben sich in wirklich 
rührender Weise Mühe, das wenige Französisch, das ein jeder 
von ihnen verstand, derart zu kombinieren, dass wir daraus klug 
werden konnten. 

Der 18. Januar unserer Zeitrechnung ist der 6. Januar des 
griechischen Kalenders, einer der grössten kirchlichen Feiertage der 
griechisch-orthodoxen Kirche. Es ist der Tag der Taufe Christi 
oder der Wasserweihe. Das Regiment feierte ihn durch einen 
Feldgottesdienst. Wir leisteten der Einladung, an demselben teil- 
nehmen zu wollen, um so lieber Folge, als wir damit Gelegenheit 
erhielten, die Truppen zu sehen, welche sich den Ruhm erworben 
haben, die grösste Marschleistung des Feldzuges, ja vielleicht eine 
der grössten, welche die neuere Kriegsgeschichte überhaupt auf- 
zuweisen hat, erzielt zu haben. Zwei Reitpferde harrten unser; sie 
waren von Offizieren des Regiments zu unseren gunsten abgetreten 
worden. Zuerst wurde die Fahne des Regiments durch die Regiments- 
musik und eine Eskorte im Hause des Regimentschefs feierlich 
abgeholt. Dann stiegen er und wir zu Pferde und ritten durch 
das Dorf auf eine grosse Wiese zunächst der Dragomanstrasse. 
Hier standen sechs Kompagnien des Primorsky Polk (d. h. des 
8. Regiments, das aus der Gegend von Varna sich rekrutiert) in 
Linie. Die übrigen Kompagnien waren nicht beigezogen worden, 
weil sie in umliegenden kleineren Ortschaften zerstreut lagen^ 
Vor der Mitte der Front war ein Feldaltar errichtet. 

Als wir angeritten kamen, liess der Stellvertreter des Regi- 
mentschefs präsentieren; dann kam er auf mich zu und übergab 
mir den Frontrapport. Nachdem ich denselben an den Regiments- 
chef abgetreten hatte, ritt dieser — ein zweiter Skobeleflf — in 
gestrecktem Galopp vor die Mitte der Front und rief seinen 
Leuten einen Morgengruss zu. Wie aus einem Mund, kurz und 
schneidig, gaben die Soldaten Antwort. Darauf trat die Fahne 
neben den Feldaltar, wir stiegen ab und der Regimentspope, 
assistiert von zwei Dorfgeistlichen, begann mit der gottesdienst- 
lichen Handlung. Die Einwohner Zäribrods hatten sich dem Regi- 
ment gegenüber um den Altar geschart und nahmen lebhaften 
Anteil an der für die meisten wohl nie erlebten mihtärischen 
Feier. Der Gottesdienst glich in mancher Beziehung der römisch- 
katholischen Mess0. Einen vortrefflichen Eindruck machte es auf 
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die Trappen sowohl wie auf das Volk, dass die Offiziere des 
Regiments sich zum Sängerchor vereinigten, um die liturgischen 
Responsorien zu singen. Einer der Herren, ein prächtiger Tenor, 
übernahm die erste Stimme, die andern die Begleitung. Alle 
Häupter entblössten sich, als die Fahne gesegnet wurde. Es war 
in der That ein erhebender Moment. 

Nachdem der Gottesdienst zu Ende war, liess der Regiments- 
chef nach dem rechten Flügel hin die geschlossene Zugskolonne 
formieren. Die Regimentsmusik stellte sich uns gegenüber auf und 
das Defilieren begann. Unteroffiziere waren als Jalons aufgestellt. 
Die Gewehre wurden »angefasst*, d. h. mit gestrecktem Arm längs 
der rechten Körperseite getragen; die Züge nahmen offene Distanz 
und giengen in prächtiger Haltung und in scharf markiertem Takt- 
schritt, alle Köpfe gradausschauend, am Defilierpunkt vorbei. 
Takt und Richtung giengen nicht verloren, obwohl der Kot so 
tief war, dass die in Opanken (Bundschuhe) gehüllten Füsse der 
Leute oft bis an die Knöchel darin versanken. Nach vollzogenem 
Vorbeimarsch wurde die Kolonne eng geschlossen und das Ganze 
marschierte, die Musik und Fahne an der Spitze, durch die buch- 
stäblich grundlose Dorfstrasse nach der Wohnung des Komman- 
danten. Die Fahne wurde abgegeben und die Kompagnien kehrten 
in ihre Quartiere zurück. Vor die Fahne wurde die übliche 
Schildwache gestellt Als ich bat, mir die Fahne näher ansehen 
zu dürfen, wurde noch ein zweiter Bewaflfheter hereingerufen. 
Zwischen zwei Schild wachen stehend, welche Front gegen das 
Feldzeichen machen mussten, entfaltete es der Regimentschef vor 
meinen Augen. 

Es war inzwischen Zeit geworden, sich zu verabschieden. 
Als wir uns dazu anschickten, erklärten die Herren vom Regi- 
mentsstab, dass sie uns in einem Zweispänner bis zur Grenze be- 
gleiten werden. So geschah's. An der Grenze wurde angehalten, 
ausgestiegen, eine Flasche auf das Wohl der respektiven Armeen 
getrunken und nachher in herzlichster Weise Abschied genommen. 

Mittags wurde in Pirot ein kurzer Halt gemacht. Abends 
langten wir unter strömendem Regen in Bela Palänka an. 

Am 19. Januar, einem eigentlichen Frühlingstag (der Schnee 
war über Nacht fast ganz verschwunden), setzten wir die Reise 
über Zrvena-Reka und die Plotscha nach Nisch fort. Auf der 
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Plotscha wurde nachgeholt, was das erste Mal hatte übergangen 
werden müssen. Einen Strassenkot, wie er damals durchschifft 
werden musste, hatten wir für unmöglich gehalten. Die Pferde 
wateten bis über die Fesselgelenke darin; unsere Schimmel hatten 
kein weisses Haar mehr an sich ; Bauch, Beine und Schnauze waren 
förmlich verkleistert ; neben den Wagenrädern her plätscherte der 
Morast mit unermüdlicher Geschwätzigkeit ; Kleider und Gesichter 
wurden bespritzt, als regne es von unten herauf. „Ein Meer von 
Kot* ist der einzige Ausdruck, welcher der Wirklichkeit nahe 
kommt. Auf der Plotscha war es dazu noch ein rotes Meer ; denn 
der Boden und das Gestein sind dort so rot wie das Heidelberger 
Schloss und das Münster zu Basel. 

Am 20. Januar meldeten wir im „Konak* unsere Rückkehr an. 
Oberst Pantelitsch, Flügeladjutant des Königs, meinte, Se. Maje- 
stät werde wahrscheinlich den Wunsch hegen, uns noch einmal 
zu sehen, und ersuchte ims, so lange in Nisch zu verweilen, bis 
er Gelegenheit gefunden habe, dem König von unserer Absicht, 
die Heimreise anzutreten, zu sprechen. An diesem Tage besuchten 
wir noch die in der ehemaligen Türkenkaseme etablierten Militär- 
spitäler. Es waren die schwersten Fälle von Verwundungen und 
Krankheitszuständen, deren wir hier ansichtig, wurden. In einem 
Zimmer lagen ihrer drei beisammen, denen beide Beine abge- 
nommen worden waren. In einem andern Saale lagen über vierzig 
Mann mit erfrorenen Händen oder Füssen. Einzelnen unter ihnen 
ragten nur noch starre, nackte Mittelhandknochen oder Mittel- 
fussknochen aus bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten Glied- 
massen hervor. Es war ein entsetzlicher Anblick! 

Am 21. Januar wurde mit Oberlieutenant Marinkoviz gear- 
beitet. Mittags wurden wir vom König noch einmal, und zwar 
auch diesmal wieder in zuvorkommendster Weise, empfangen. 
Zum Abschied überreichte Se. Majestät uns jene Karte, von der 
schon weiter oben die Rede war. Den Abend brachten wir in 
Gesellschaft von Landsleuten zu. 

Den 22. Januar in der Frühe verliessen wir Nisch und fuhren 
mit der Bahn bis Belgrad. Hier verabschiedeten wir uns bei 
General Franässovitseh und vertauschten nachher die Uniform 
wieder mit der Zivilkleidung. Wie überall, so auch hier, waren die 
Abendstunden des letzten Tages der Landsmannschaft gewidmet. 
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Am 23. Januar reisten wir bis Pest. Den Nachmittag be- 
nutzten mt zu einer Besichtigung von Ofen, von wo aus man 
auch einen Ueberblick über Pest gewann. 

Am 24. Januar nachmittags langten wir in Wien an. Am 
25. machten wir Abschiedsbesuche beim königlich-serbischen Ge- 
sandten und bei Herrn Minister Aepli. Auf der türkischen Bot- 
schaft gaben wir unsere Karten ab. 

In der Nacht nahmen wir den Expresszug und am 27. Januar 
abends langten wir wohlbehalten zu Hause an. 



-<3$©- 



Land und Leute. 



Es kann nicht in meiner Aufgabe liegen, weitläufige ethno- 
graphische und historische Mitteilungen über die von uns bereisten 
Balkanländer hier einzuflechten. Erstens liegt hiefür gar kein Be- 
dürfnis vor; die vier grossen Bände vonKanitz, „Serbien" ^ „Donau- 
hdgarien und der Balkan"^, die bis zum Jahr 1878 reichen, Rankes 
„Die Serbische Revolution" und Rüstows „Krieg in der Türkei 
von 1875176" enthalten ein so vielfältiges und erschöpfendes Ma- 
terial, dass es schwer hielte, etwas zu sagen, das von diesen her- 
vorragenden Schriftstellern nicht schon weit besser und richtiger 
behandelt worden ist. Sodann wird jedermann begreifen, dass man 
während einer Reise, die sechs Wochen dauert, die man im Winter 
macht und während welcher man seine Aufmerksamkeit nicht 
teilen kann, nicht Beobachtungen zu machen im stände ist, die 
erheblichen Wert beanspruchen dürften neben denjenigen so ge- 
schichts- und landeskundiger Männer. Allein es ist unmöglich, 
dass ich den kriegsgeschichtlichen Teil meiner Aufgabe löse, ohne 
die Vorgeschichte der Ereignisse, die ich darzustellen haben werde, 
zu berühren. 

Der serbisch-bulgarische Krieg war die neueste Phase in 
dem politischen Entwicklungsprozess zweier nach nationaler Selb- 
ständigkeit ringender Völkerschaften. Ein volles Verständnis dieses 
Krieges eröflfnet sich nur demjenigen, der seine geschichtlichen 
Prämissen kennt. Diese letztem datieren nicht von gestern; sie 
reichen weit zurück, teilweise in das früheste Mittelalter. Eine 
vielhundertjährige Geschichte hat die beiden kriegführenden Völker 
so gestaltet, wie sie waren, als sie sich auf ihrem Lebenswege 
begegneten. Die Geschichte eines Volkes aber wächst aus dem 



^ Diese beiden Werke sind mir vom „Kaufmännischen Direktorium in 
St. Gallen" in verdankenswertester Weise zur Verfögung gestellt worden. 
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Boden heraus, auf dem es steht. So erklärt sich jeder geschicht- 
liche Vorgang nur aus den Zuständen, welche ihm voran „Land 
und Leute ** sich geschaffen hatten. 

Um hier nicht weitläufiger zu werden, als es der Zweck 
meiner Berichterstattung gerade verlangt, aber dennoch den- 
jenigen Lesern, welchen nähere Anhaltspunkte zur Erkenntnis 
der historischen Entwicklung der Balkanverhältnisse erwünscht sein 
können, solche an die Hand zu geben, füge ich in Beilage A eine 
gedrängte chronologische Zusammenstellung der historischen Daten 
an, welche den Lauf der Dinge auf dem Balkan von der ältesten 
Zeit bis heute in sich schliessen. 

Serbien und Bulgarien haben eine grosse Vergangenheit hinter 
sich. Vom 9. bis 14. Jahrhundert haben die beiden Völker ab- 
wechselnd die Hegemonie auf der Balkanhalbinsel an sich gerissen; 
beide waren nahe daran, als Sieger in Konstantinopel einzuziehen ; 
vor beiden hat Byzanz gezittert. Die Glanzperiode ihrer Macht- 
entwicklung fiel für die Bulgaren ins 13., für die Serben ins 
14. Jahrhundert. Der Mischung mit den Romanen, der Nachbar- 
schaft des glänzenden Konstantinopel, dem Ehrgeiz der bul- 
garischen und der serbischen Zare, ihre eigenen Hauptstädte mit 
byzantinischer Pracht auszustatten, der Einführung des Christen- 
tums und der byzantinischen Kirchenbautechnik verdankten die 
beiden Völker in jenen Jahrhunderten das Aufblühen einer in 
ihren Anfängen vielverheissenden Kultur. Die leider nicht zahl- 
reich vorhandenen Denkmale aus jener Zeit lassen erkennen, dass 
Serbiens Kulturbewegung, weil sie ihren Höhepunkt später er- 
reichte, und wohl auch vermöge des Einflusses Venedigs, mit dem 
die serbische Politik einen regen Verkehr unterhielt, eine höhere 
Stufe erreicht hat als die des östlichen Bruderstammes. ^ 

Die jegliche Lebensregung im Keim erstickende osmanische 
Herrschaft, welche seit dem Schluss des 14. Jahrhunderts bis zur 
ersten Hälfte des 19. für die Serben, bis in die zweite Hälfte 
desselben für die Bulgaren unaufhörlich ihren erniedrigenden 
Druck ausgeübt hat, vermochte doch nicht, aus den Herzen der 



^ Kanitz nennt die kirchlichen Schöpfungen der Serbenzare „interessante 
Mittelglieder zwischen den streng byzantinischen und den romanischen Bauten 
des Abendlandes aus dem XII.— XIV. Jahrhundert.** 
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geknechteten Völker die Erinnerung an die schönere Zeit ihrer 
so ruhmreichen Jugend zu verwischen. Das den Südslaven eigene 
patriarchalische Institut der Familiengenossenschaft (Zadruga) ist 
der Sitz der nationalen Traditionen geworden. 

Die Zadruga beruht auf der Gemeinschaftlichkeit des Ver- 
mögensbesitzes innerhalb der Glieder der nämlichen Familie. Ober- 
haupt derselben ist der von der Hausgenossenschaft frei gewählte 
Starjeschfna ; er leitet die Arbeiten des Hauses, verteilt Einkünfte 
und Ausgaben, schlichtet die Streitigkeiten unter den Familien- 
gliedem, vertritt sie gegenüber den politischen Behörden; er ist 
der Vormund der Minderjährigen. (Nur zu grösseren Verkäufen, 
bedeutenderen Anschaffungen und zur Schuldenbelastung des 
genossenschaftlichen Vermögens ist die Zustimmung der Mehr- 
heit der Hausgenossen nötig.) Diesen inneren Einrichtungen ent- 
spricht die äussere Erscheinung der Bauernhöfe. Den Mittelpunkt 
bildet das Haus des Starjeschfna; es zeichnet sich aus durch 
seine Grösse und bessere Bauart. Die Nebenhäuschen enthalten 
die Schlafstellen der anderen Familiengenossen; sie sind geringer 
und notdürftiger eingerichtet. Zu den Mahlzeiten und nach der 
Arbeit vereinigen sich die Hausgenossen im Haus des Starjeschfna. 

Hier ist es, wo die Jugend aus dem Munde des Alters die 
Sagen aus alter Zeit kennen lernt. An solchen ist namentlich das 
Serbenvolk sehr reich. Die epische Dichtung hat bei ihm eine hohe 
Stufe der Ausbildung erreicht. Die Ruhmesthaten der grossen 
Krale, Zare und Nationalhelden sind in prächtigen Liedern besungen, 
die sich von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzen und an denen 
sich immer wieder von neuem die Begeisterung für die Unab- 
hängigkeit und die Grösse des Vaterlandes entzündet.^) 

So erklärt sich , weshalb die Serben, die bis vor dem 
letzten Feldzug für weit kriegerischer galten als die Bulgaren 
und es in der That auch waren, sieben Jahrzehnde früher als ihre 
Nachbarn sich erhoben, um das osmanische Joch abzuschütteln. 
Ihre Heldenzeit lag um ein Jahrhundert näher und die Erinnerung 
an dieselbe war lebhafter erhalten als bei den Bulgaren. Ihr Land 



* Man lese bei Kanitz, was er in seinem „Serbien" unter IV,vii und 
viii über die an Bedeutung den Nibelungen wenig nachstehende „Lazariza", 
das Epos vom Zar Lazar, und über das schöne Lied vom Schloss Stalaz sagt. 

3 
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grenzte an Österreich, die , Vormauer des Christentums*. Viermal 
haben die kaiserlichen Heere ihre Fahnen zur Befreiung der Serben 
über die Save getragen. Waren diese Waffenerfolge auch nicht 
von langer Dauer gewesen, so war doch der Glaube an die ün- 
beäiegbarkeit des Halbmonds aus den Serben gewichen ; sie hatten 
neuerdings gelernt, die Waffen zu tragen ; sie hatten da und dort sich 
mitbeteiligt an der Demütigung ihrer Bedrücker; neue ermutigende 
Traditionen vererbten sich aus diesen Zeiten auf die Nachkommen. 
Endlich hatten die Serben in ihren Stammesgenossen, den Monte- 
negrinern, welche ganz unter sich zu bringen den Türken nie voll- 
ständig gelungen ist, immer ein aufmunterndes Beispiel vor Augen. 

Die Macht der Verhältnisse hat aber auch noch eine andere 
Frucht gezeitigt, nämlich ein gewisses Gefühl der Überlegenheit, 
das natürlicherweise sich der Serben bemächtigen musste, wenn sie 
sich mit ihren Brüdern in Bulgarien verglichen. Wie konnte dies 
wohl anders sein? 

Mit Stolz konnte Serbien auf seine Freiheitskämpfe zurück- 
blicken. Aus eigener Kraft hatte es seine Unabhängigkeit er- 
rungen. Seither hatte es unter starken und einsichtigen Fürsten 
sein Staatswesen mächtig gefördert. Grosse Fortschritte auf dem 
Wege kultureller Entwicklung waren verwirklicht : eine National- 
kirche war geschaffen, eine geregelte Organisation von Staat und 
Gemeinde war durchgeführt, Strassen und Brücken waren erstellt 
und verbessert, niedere und höhere Schulen waren gegründet, 
ein Achtung gebietendes Heer war ins Leben gerufen worden, 
zu einer Zeit, da in den benachbarten slavischen Provinzen der 
Türkei noch niemand es wagte, die Oberhoheit der Pforte ernst- 
lich in Frage zu stellen. Von Serbien aus kam der erste Impuls 
zur Auflehnung der noch zur rechtlosen ,Rajah* gehörenden Slaven 
gegen das osmanische Joch. Ein Serbe führte die Aufständischen 
in der Herzegovina. Die Insurgirung Bulgariens von Serbien 
aus und die Durchführung des bulgarischen Freiheitskampfes unter 
serbischer Führung war das von den thatkräftigen Fürsten des 
Hauses Obrenovitsch nie aus den Augen verlorene Hauptziel ihrer 
äusseren Politik gewesen. Dabei waren sie nichts anderes als die 
Organe des ausgesprochenen Nationalwillens. Dass Serbien seinen 
alten Glanz erneuere, dass es die Vormacht der Slaven des Bal- 
kan werde, dass, was zur Zeit der Väter zu Serbien gehört hatte, 
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wieder mit ihm vereinigt werde, dass Serbiens Fürst die alte, 
ruhmbedeckte Königskrone sich wieder aufe Haupt setze und dass 
er unter den Fürsten der Balkanhalbinsel der mächtigste werden 
möchte, — es gab und gibt keinen Serben, der diese Wünsche 
nicht inbrünstig hegte. ^) 



^ Zum Beweis dafür lese man in Kanitz „Serbien^ folgende SteUen: 

I.,xn. „Noch einen Toast auf unsem gnädigen Fürsten Michailo^, 
rief der Kreishauptmann, ,^ebe Gott, dass mr ihn hold als König von Serbien 
begrüssen können!" „Gott erhalte ihn lange Jahre!** ertönte es im Kreis 
der versammelten Bauern, die den Trinkspruch begeistert aufgenommen. 

III., XX. „Nichts erklärlicher als die Sehnsucht der Serben, sich dieser 
wichtigen Position (Novipazar) zu bemächtigen, um endlich über die einge- 
schobenen albanesischen Elemente hinweg ihren montenegrinischen Stammes- 
genossen die Hand zu reichen und vereint mit der auf Erlösung harrenden 
Rajah dem Türkenregiment in Bosnien und der serbischen Herzegovina ein 
Ende zu machen. Die Rajah kann es nicht vergessen, dass auf den von den 
Höhen sich herabsenkenden Wegen Kara Gjorgje im Jahre 1809 seine Scharen 
gegen Novipazar geführt hat, und wenn sie es könnte, würden sie doch 
immer die Höhen von Suvodol und Sjeniza von neuem daran erinnern, dass 
diese Gebiete in den Händen ihrer Voreltern waren .... Noch immer ist die 
Frage meiner wackeren serbischen Begleiter von damals nicht gelöst : „ Wann 
werden wir endlich in die alten Sitze unserer Vorfahren einziehen?" 

IV., v. Anlässlich der Beschreibung der Feier des „Sveti Methudfestes" 
erzählt Kanitz : Hier, so nahe dem alten Zarensitze, liess man sich nicht, wie 
in Sei^je, mit der Erhebung des Fürsten Michael zum „Kral** (König) genügen, 
— hier wurde ihm die Krone der serbischen ZarCy „die glänzendste der ganzen 
Christenheit**, zugedacht. 

VI., IV. SchlusssteUe aus der Adresse der Sküpschtina von 1864, als 
Antwort auf die Thronrede des Fürsten Michael, in der gesagt war, dass iu 
den vorangegangenen Begierungsjahren die Organisation der Nationalmiliz be- 
friedigende Fortschritte gemacht habe: „Die Nationalarmee, wie das ganze 
serbische Volk, werden Eurer Durchlaucht es nicht verhehlen, dass sie dafür 
halten, die Nationalarmee werde erst dann vollständig eines solchen Dankes 
und einer solchen Zufriedenheitsanerkennung würdig sein, wenn sie mit Thaten 
zur ErfaUung der Mission beitragen wird, wegen der sie organisiert wurde: 
dann wird sie und werden wir alle mit ihr ausrufen aus des Herzens tiefstem 
Grunde : es lebe der Begründer und Oberbefehlshaber der serbischen Armee, 
unser Fürst Michailo Miloscheviz Obrenoviz IH !** — 

Als König Milan bei Ausbruch des letzten Krieges Belgrad verliess, um 
zur Armee abzugehen, beglückwünschten ihn am Bahnhof Bedner aller Par- 
teien, auch der zur Zeit antiministeriellen Partei Ristitschs, zu seinem Unter- 
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Die Bach allen Seiten hermetisch vom Eontakt mit der 
ausländischen Zivilisation abgeschlossenen Bulgaren trogen lange 
eine Duldsamkeit zur Schau, welche sie für geistig beschränkt 
und jeder edleren Regung unfähig erscheinen liess. Das TJrteil 
war ein unverdientes. Die Energie, mit welcher der Kampf um 
die Lostrennung vom griechischen Patriarchat in Eonstantinopel, 
der am Schluss der fünfziger Jahre unseres Jahrhunderts ent- 
brannte und schliesslich mit der Einsetzung eines autonomen bul- 
garischen Exarchates. also einer bulgarischen Nationalkirche endete, 
von den Bulgaren durchgeführt worden ist, hat Europa zum ersten 
Mal die Augen geöffnet. Man fieng an zu erkennen, dass ein Volk, 
welches seiner Entnationalisierung in Kirche und Schide, wie sie 
die korrupte fanariotische ^) Hierarchie im Einverständnis mit der 
Pforte immer mehr anstrebte, einen so entschlossenen Widerstand 
entgegenzusetzen vermöge, dereinst die Kraft in sich finden werde, 
sich auch zur politischen Selbständigkeit aufzuschwingen. 

Als im Juni 1862 Aschir Pascha das wehrlose Belgrad bom- 
bardierte (s. Beilage A) und die Serben entrüstet zu den Waffen 
griffen, traten junge Bulgaren zusammen, um eine Hülfsiegion zu 
bilden. Im Balkan vereinigte Panajot Hitoff eine Schar Auf- 
ständischer zum Kampfe gegen die Türken. 

Die Türkei antwortete damit, dass sie den energischen Mithad 
Pascha zum Gouverneur von Donaubulgarien machte und ihm 
ausserdem die jenseits des Balkan gelegenen Päschaliks Sophia 
und Nisch unterstellte. So grosse Verdienste sich dieser hervor- 
ragende Mann um die Hebung der materiellen Wohlfahrt der ihm 
anvertrauten Provinz erwarb (er baute Strassen, Brücken, ver- 
besserte die Befestigungswerke, baute Waisen-, Armen- und Ge- 
fangenenhäuser, liess die Strassen der Städte pflastern, reinigen und 



nehmen. Der Gedanke, der König von Serbien dürfe sich nicht von einem 
Fürsten überflügeln lassen, der hiebei allgemein zum Ausdruck kam, war dem 
in begeisterte Zivio's ausbrechenden Volke aus dem Herzen gesprochen. 

Man vergleiche auch das in der Beilage A anlässlich des Todes der 
Fürsten Milosch und Michael Gesagte, das sich gleichfalls auf Aussagen stützt, 
die Kanitz in seinem „Serbien^ und ,)Donaubulgarien^ macht. — 

* Fdnaris heisst der griechisch, d. h. byzantinisch gebliebene Stadtteil 
Ton Konstantinopel. 
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beleuchten u. s, w. ^), scT furchtbar war die Strenge, mit der er 
jede Emanzipationsregung der Rajah unterdrückte. Diese Strenge 
Mess er hauptsächKch die Teilnehmer eines zweiten Aufstandes 
fühlen, welcher 1867 you Panajot Hitoflf in Szene gesetzt worden 
war. Nichtsdestoweniger brach nach Mithads Abberufung 1868 
ein neuer Aufstand aus. Über die Vorbereitungen zu demselben, 
wie immer auf serbischem Boden getroffen, lasse ich Kanitz das 
Wort. Er sagt hierüber in seinem »Donaubulgarien* Bd. I,, S. 30 
Folgendes: 

„Fürst Michaels Vertrauensmänner arbeiteten mit fast fieber- 
^hafter Thätigkeit an der Herbeiführung eines Umschwunges in den 
, benachbarten türkischen Provinzen. Die Auslieferung der letzten 
^türkischen festen Plätze (1867) hatte Serbiens Staatsmänner und 
,Volk nur auf kurze Zeit beschwichtigt. Der fortdauernde Aüf- 
, stand auf Candia, die ermutigende Haltung Griechenlands und 
^Montenegros, die türkischen Verlegenheiten in Bosnien und Thes- 
,salien Hessen allgemein den Moment angekommen erscheinen, auf 
^den man so lange gehofft. Endlich glaubte man zur längst er- 
,, sehnten Ausbreitung der serbischen Macht über dessen erste be- 
zeugte territoriale Grenze ohne Gefahr schreiten zu können. Mit 
„Hast vervollständigte man zu Belgrad die längst vorbereiteten 
, Rüstungen, die Kragüjevazer Artilleriewerkstätten arbeiteten 
„mit aller Kraft. Die Milizen übten sich eifrig für den grossen 
„Krieg ein. Die freundlichen Beziehungen zu Rumänien, Monte- 
„negro und den bulgarischen Comit^s wurden eifrig gepflegt, der 
^Gönnerschaft Russlands, Frankreichs und Italiens hielt man sich 
„gesichert. So gedachte man endlich zu Belgrad die letzte Maske 
„fallen lassen zu dürfen, als der am 8. Juni 1868 plötzlich ein- 
„ getretene Tod Fürst Michaels durch Mörderhand allen diesen 
„kühnen Plänen ein Ende machte. General Bläsnavaz, das Haupt 
„der eingesetzten Regentschaft während der Minderjährigkeit Fürst 
^Milans, eilte, gedrängt von den Schwierigkeiten der Innern Lage, 



* Unsere £egleiter machten uns während der Reise in den ehemaligen 
Paschaliks Nisch und Sophia auf Schritt und Tritt auf die Spuren der wohl- 
thätigen Wirksamkeit des Regimentes Mithad Paschas aufmerksam. Nament- 
lich wiesen sie auf die vielen Vicinalstrassen, die entferntere Dörfer mit der 
Hauptstrasse verbinden, als auf eine der nützlichsten Schöpfungen des Gou- 
verneurs hin. 
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»die ausgegebenen Rollen überall zurttekzufordern. Es ist kein 
«Geheimnis, dass die bulgarischen Parteiführer viel zu jener Zeit 
,mit ihm verkehrten, und dass der General schon aus dem Grunde 
„zu einer Verlegung aller Au&tandspläne riet, weü die Befreiung 
,f Bulgariens nur dann, wenn unter Serbiens Protektorat unter- 
^nommen, diesem die ersehnten Vergrösserungen am Timoh und 
^an der bulgarischen Marava eu bringen verhiess. Alle Vor- 
^stellungen des Generals trafen aber auf taube Ohren ... Die 
„turbulenten, kriegslustigen jungbulgarischen Legionäre vereitelten 
Jede besonnene Erwägung... Bei Vardim, eine .Stunde von 
„Slstovo, betrat die föO Mann starke bulgarische Legion den 
„Boden des zu befreienden Vaterlandes, um die Anziehungskraft 
„des altbulgarischen Banners, des Löwen, auf die von Emissären 
„seit lange bearbeiteten Massen zu erproben. . . . Die Legion 
„hatte kaum die Höhen des von Bulgaren und Türken bewohnten 
„Ortes Zarovez erstiegen, als letztere die nahen moslimschen Dörfer 
„allarmirten. Der erste Zusammenstoss erfolgte beim Dorfe Sarijar. 
„Die Legion focht hier glücklich und setzte ihren Marsch fort . . . 
„Bald zogen türkische Nizams vereint mit hier angesiedelten Tscher- 
„kessen heran ... Im Walde von Panu voinov kam's zum Ge- 
„ focht . . . Die Legionäre erlagen der Übermacht. Fechtend 
„zogen sich die Reste der Legion in die Defilöen von Gabrovo zu- 
„rück, welche ihre Grabstätte werden sollten. Neben den An- 
„führem Hadschi Dimitri und Stephan Karadscha waren die letzten 
„jungen Leben erloschen. Nicht ein Legionär war in die Hände 
„der Türken gefallen. Auch nicht einer hatte Pardon gegeben 
„oder gesucht.* 

Während die Bulgaren bisher nur Hirten- und Liebeslieder 
gesungen hatten, gelangten von nun an, gerade so .wie in Serbien, 
die sogenannten „Haiduckenlieder* *) in Aufschwung. Man besingt 
imd feiert die jüngsten verunglückten Thaten Hadschi Dimitris, 
Stephan Karadschas und anderer. Indem man ihr Andenken 
wach zu halten sucht, hofft man den kriegerischen Geist der 
Jüngern Generation zu beleben. Die Defileen von Gabrovo sind 
zu den Thermopylen Bulgariens geworden ; aus den Gräbern jener 



^ Haiducken hiessen die Bandenfahrer aus der ersten Zeit der serbischen 
Befreiungskämpfe. 



39 

jungen Helden ist das Nationalbewusstsein des bulgarischen Volkes 
neu erstanden. Der russisch-türkische Krieg von 1877—78, an 
dem sich die Bulgaren in improvisierten Truppenverbänden unter 
russischer Führung mannhaft mitbeteiligt haben, hat auch ihnen 
endlich die ersehnte poUtische Autonomie gebracht, nachdem sie 
kurz vorher noch einmal in entsetzlicher Weise die Grausamkeit 
und den Blutdurst ihrer Bedrücker hatten über sich ergehen lassen 
müssen. 

Die Fremdherrschaft war abgeworfen, aber damit war noch 
nicht alles erreicht. Ein schweres Stück Arbeit blieb noch übrig. 
Man verdankte die errungene Freiheit nicht sich selbst, sondern 
einer auswärtigen Macht, die aus dem siegreich zu Ende geführten 
Kriege nicht ohne einen Gewinn heimkehren wollte, der im Ver- 
hältnis stand zu den gebrachten Opfern, und die es als ein Gebot 
der Dankbarkeit erachtete, dass das von ihr befreite Bulgarien 
als ein über die Donau vorgeschobenes Vorwerk sich fortan bereit 
finden lasse, die willfährige politische und militärische Operations- 
basis zu werden für die Durchführung von russischen Zukunfts- 
Unternehmungen im Orient. 

Wie wollte der junge Staat unter solchen Verhältnissen und 
bei dem vollständigen Mangel nationaler Elemente, welche zur 
Übernahme zivil- und militäradministrativer Funktionen die nötige 
Vorbildung besessen hätten, fremder Beeinflussung sich erwehren? 
Auch war ja seine politische Unabhängigkeit von der Türkei 
noch keine absolute ; die Souveränität der Pforte war ja vorerst 
nur zur Suzeränität abgeschwächt worden; aus dem bulgarischen 
Hörigen war noch kein freier Mann, sondern erst ein Vasall, 
wenn auch mit weitgehenden autonomen Befugnissen entstanden. 
Femer war noch lange nicht alles von Bulgaren bewohnte Ge- 
biet der genannten Privilegien teilhaftig geworden. Endlich — 
und das ist der dunkle Punkt, der unsere Blicke hauptsächlich 
auf sich zieht — war es auch noch eine ungelöste Frage: „wie 
gegenüber den serbisch- griechisch -albanesischen Ansprüchen die 
Feststellung der territorialen Grenzen eines lebensfähigen^ unab- 
hängigen Staates Bulgarien durchzuführen sei.^ Kanitz war es, 
der diese prophetischen Worte schon 1875 niederschrieb, gewiss 
ein sprechender Beweis für seine gründliche Kenntnis der Balkan- 
verhältnisse ! 
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Damit ist das historische Motiv der jüngsten völkergeschicht- 
liehen Ereignisse im Balkan erkannt und gekennzeichnet. Diese 
letztem aber erscheinen dem unbefangenen Beurteiler als eine 
unausweichliche, weil naturgemässe Konsequenz der Zustände, wie 
sie sich im Laufe der Jahrhunderte und speziell der letzten Jahr- 
zehnde in Serbien und Bulgarien herausgebildet hatteh. 

Unwillkürlich stellt sich derjenige, welcher auf die neuere 
Geschichte der Balkanvölker einen Rückblick wirft, die Frage: 
Wie ist es möglich, dass diese kleinen unbemittelten Staatswesen 
in so kurzer Spanne Zeit so viele blutige Kämpfe und Kriege 
zu ertragen vermögen, ohne dabei erheblichen Schaden zu leiden, 
ja ohne sichtlich zu ermüden? Eine derartige Zähigkeit über- 
steigt das Begriifsvermögen von uns Abendländern. 

Der Übergang vom Friedens- zum Kriegszustand und um- 
gekehrt geht bei uns nicht so leicht vor sich. Es braucht einen 
gewaltigen Aufwand von autoritativer Kraft, um den waffenfähigen 
Bürger hochzivilisierter Staaten von den hundertfach verschlungenen 
Banden loszulösen, die ihn an das Friedensbedürfnis und an die 
Friedensgewohnheit knüpfen. Ein Krieg, wie kurz auch seine 
Dauer sein möge, hat eine so gründliche Störung des Friedens- 
zustandes zur Folge, dass die Nachwehen sich lange nachher 
noch schmerzlich fühlbar machen. Es sind in unsem abend- 
ländischen Staaten zu viele und schwerwiegende materielle Inter- 
essen im Spiele; es ist in ihnen zu viel Mammon aufgehäuft; 
es kommen zu viele irdische Güter in Gefahr, wenn ein Krieg 
ausbricht; — ausserdem tragen die abendländischen Völker zu 
offenkundig die Merkmale des Alters an sich, als dass sie nationale 
Ziele, die sich nur durch Blut und Eisen erreichen lassen, zum 
Gegenstand ihrer Lieblingsbestrebungen machten und ihnen wachend 
und träumend nachhiengen. Nur jung sich fühlende Staaten- 
gebilde sehnen sich nach Wachstum; bedürfnislose Völker bloss 
sind fähig, immer wieder von neuem ilir Hab und Gut in die 
Schanze zu schlagen; Bedürfnislosigkeit aber findet sich nur da, 
wo die Armut die Einfachheit der Sitten und der Lebensweise 
erzeugt hat. 

Wer von uns Schweizern mit leiblichen Augen es anschauen 
will, wie es zur Zeit unserer Väter bei uns ausgesehen haben mag, 
der unternehme eine Reise in die »Schwarzen Berge* Gross-Serbiens 
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und in den bulgarischen Balkan. Zur Zeit, da in unserem Lande 
jede Bauernhütte ein kleines Rüsthaus war, da der Landmann, 
die Wehr an der Seite, hinter seinem Pfluge hergieng, der Hirte 
ein Jäger und der Jäger allzeit bereit war, dem Rufe des Harst- 
homs zu folgen, — zur Zeit, da es sich von selbst verstand, dass, 
wer Amtmann war im Frieden, zum Hauptmann werde in der 
Fehde, und man für die höchsten Begriffe ziviler und militärischer 
Obmannschaft nur die eine Bezeichnung „Landeshauptmann* 
kannte, — zur Zeit, da man sich durch keinerlei Gewissensbisse 
hindern hess, einen Friedensbruch zu verüben, um eine einzig 
günstige Gelegenheit zu benützen und einem augenblicklich wehr- 
losen oder anderweitig beschäftigten Gegner den Aargau und den 
Thurgau wegzukapem, -— zur Zeit, da Handel und Gewerbe auf 
die Städte beschränkt waren und das Landvolk nichts anderes 
kannte als den Leib und Seele gesund erhaltenden Landbau und 
die Viehzucht, — damals trugen Land und Leute „gemeiner Eid- 
genossenschaft* das Gepräge, welches den in ihrer zivilisatorischen 
Entwicklung seit fünfhundert Jahren gehemmten, aus langem 
Winterschlaf erwachenden und deshalb noch jugendlichen Balkan- 
völkem heutzutage eigen ist. 

Man sehe sich nur die grossen Männer an, welche den Jahr- 
gängen der Reserven der serbischen und bulgarischen National- 
armee angehören! Wo solche Menschen wachsen, da macht man 
sich keiner Übertreibung schuldig, wenn man in der Militärsprache 
1,80 meine „Mannshöhe* nennt. Welche hohen, zum Teil herkuli- 
schen Gestalten, wetterfest und stahlsehnig ! Die Kurzsichtigkeit und 
Nervenschwäche, die Landplagen hochkultivierter Nationen, sind 
unbekannte Übel unter ihnen. Nur unter den Offizieren gibt es 
einige Bemitleidenswerte, die sich auf ausländischen hohen Schulen 
die leidige Brillenkrankheit zugezogen haben. Es wollte uns scheinen, 
als mache sich zwischen Serben und Bulgaren insofern ein kleiner 
Unterschied bemerkbar,' als der junge Serbe die männliche Reife 
etwas später erlangt als der Bulgare. Die zwei jüngsten Jahrgänge, 
welche den stehenden Teil der beiden Nationalarmeen bilden, 
schienen uns insoweit nicht völHg gleichwertig zu sein, als die 
jungen Serben, weicher im Körperbau und kindlicher im Gesichts- 
ausdruck, ein unfertigeres Aussehen hatten als die jungen Bul- 
garen. Erstere waren beispielsweise meist bartlos, letztere nicht. 
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Die gereiften Männer stehen einander dagegen in keinerlei Weise 
nach; man unterscheidet sie nur an den im Gesicht sich ziemlich 
deutlich ausprägenden Stammesmerkmalen. Der Kopf des Serben 
ist oval, nach unten, ähnlich wie der des Franzosen, spitz aus« 
laufend, das Hinterhaupt ist schmal und hoch, die Nase gerade, 
häufig zur Adlernase gebogen. Darunter sitzt meist ein starker 
Schnurrbart, der dem Kopf einen martiaüschen Ausdruck verleiht. 
Des Bulgaren Kopf ist breiter, namentlich in der Gegend der 
Backenknochen, seine Nase ist eher auf- als abwärts gebogen, die 
Augenlider sind eng gespalten, was das Auge klein aber' klug 
erscheinen lässt. Die Frauen sind, verglichen mit den Männern, 
eher klein zu nennen. Da sie zu ihren häuslichen Verpflichtungen 
noch einen schweren Teil der Feldarbeiten auf sich nehmen müssen, 
so altem sie rasch, und unter den alten Weibern gibt es nicht 
selten Erscheinungen, welche an gewisse Gestalten aus Shakespeare» 
«Macbeth* erinnern. 

Die Wohnungs- und Nahrungsverhältnisse und die Art, sich 
zu kleiden, sind in Serbien und Bulgarien ziemlich die näm- 
lichen. Erstere stehen im inni^ten Zusammenhang mit dem In- 
stitut der Familiengenossenschaften, welche ich weiter oben schon 
zu erwähnen hatte. Auf dem Lande sind, nach unseren Begriffen, 
die Dörfer selten. Hie und da sind die grossen Entfernungen, 
welche sie trennen, durch Einzelgehöfte unterbrochen. Auch die 
Dörfer sind nichts anderes als aneinandergereihte Gehöfte. Diese 
bilden, jedes für sich, ein zusammenhängendes Ganzes kleiner Ge- 
bäulichkeiten. In der Mitte steht das bestgebaute unter ihnen, 
die Wohnung des Familienoberhauptes, des Starjeschina. Es be- 
steht aus einem Gerippe roh mit der Axt behauener, senkrecht, 
wagrecht und schief zusammengefügter Pfähle, deren Zwischen- 
raum mit Lehmziegeln ausgefüllt ist. Die Bedachung mit Stroh 
und Holz weicht in neuerer Zeit einer solchen mit schweren Hohl- 
ziegeln, Mitimter erhalten die Aussenwäncle einen weissen Kalk- 
anstrich. Im Innern wird dieser Raum durch Zwischenwände 
zwei- bis dreimal geteilt. Der Hauptteil dient als Küche und 
Versammlungsort für die Familie. Der Fussboden ist nicht immer 
gedielt; gewöhnlich begnügt man sich, den natürlichen Erdboden 
festzustampfen. Herd und Kamin sind kaum gekannt. Die Feuer- 
stelle befindet sich auf dem flachen Boden. Nur hie und da trifft 
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man in der Mitte des Wohnraumes einen eisernen Ofen, am ehesten 
in den Mehanen (Wirtshäusern an der Strasse). Schornsteine haben 
nur die Häuser der Wohlhabenden. Der Fussboden wird mit ge- 
flochtenen Matten oder mit Teppichen belegt; diese bilden die 
Lagerstätte für die Nacht ; Bettstellen, Sessel sind selten. Truhen 
vertreten die Stelle von Schränken. An Hausgerät ist nur das 
Nötigste vorhanden; darunter fallen die grossen irdenen, antik- 
römischen Formen nachgebildeten Wasserkrüge am meisten auf. 
Rings um das Haus des Starjeschina, das den unverheirateten Fa- 
miliengliedem zur Wohnung dient, gruppieren sich die kleinen Häus- 
chen der Verheirateten. Sie enthalten gewöhnlich nur einen Schlaf- 
raum. Die gemeinsamen Frucht- und Futtervorräte und Gerät- 
schaften für die Landarbeit werden in aus Weiden^ oder Rohrgeflecht 
verfertigten Hürden, runden oder rechteckigen, auf Pfählen ruhenden, 
korbähnlichen Speichern verwahrt. Das Gesamtgehöft umschliesst 
ein geflochtener Zaun oder ein Trockenmäuerchen. Innerhalb des- 
selben laufen die Haustiere (Pferdchen, Ochsen, Schweine, Hühner) 
frei herum. Die gemeinsame Hauswirtschaft besorgen abwechs- 
lungsweise die verheirateten Frauen. Die übrigen unterstützen 
die Männer in der landwirtschaflichen Arbeit. Es wird sehr viel 
Mais (Kukuruz), dann Weizen, Reis, Wein gebaut. Von den 
Gemüsen werden am häufigsten Bohnen, Zwiebeln, Knoblauch 
gezogen. Die Kartoifel ist noch wenig gekannt. 

Die Nahrungsmittel sind äusserst einfach; der rote Pfeflfer 
(Paprika) bildet ihre Hauptwürze. Lamm-, allenfalls auch Ziegen- 
fleisch, an Feiertagen Schweinefleisch (blutjunge Ferkelchen) ist 
die gewöhnliche Nahrung. Das Rindvieh wird nicht gemästet. 
Milchwirtschaften nach abendländischer Manier gibt es nicht. 
Das Brod ist schwarz und rauh, aber schmackhaft. In Wirts- 
häusern und wohlhabenderen Häusern finden sich eigene Backstuben. 
Wir haben in Mehanen längliche, gedörrte, den ostschweizerischen 
„Landjägern* ähnliche, aber scharf paprizierte Würstchen zu essen 
bekommen, die mehrmals gekerbt und dann über dem Kohlen- 
feuer am Spiesse gebraten wurden. Gedörrtes Rindfleisch, an das- 
jenige erinnernd, das man in Graubünden findet, schmeckte uns 
besser, weil es die einzige nicht verpfefferte Speise war, welche wir 
erhielten. Die orthodox-griechische Kirche legt ihren Bekennern 
lange und strenge Fasten auf. Die Balkanvölker halten dieselben 
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gewissenhaft, eine vortreffliche Übung in der Genfigsamkeit, die 
ihnen zu Kriegsz^ten ausserordentlich zn statten kommt. 

Der Einfachheit der Wohnung entspricht die der Kleidung 
und Lebensweise. Der Städter fangt an, sich abendlandisch zu 
kleiden, der Bauer aber trägt noch durchgehend» die altüber- 
lieferte Landestracht, die allerdings nicht überall ganz dieselbe ist, 
sondern je nach der Landesgegend wechselt. Trotz der Winter- 
kälte sahen wir die Männer das über der Brust weit geschlitzte 
Hemd offen tragen; wie Gesicht und Hände, so war auch die dicht 
behaarte Brust von Wind und Wetter gebräunt und gehärtet. 

Die Serben sahen wir gewöhnlich in weitgeschnittenen Bein- 
kleidern von braunem Wolltuch, welche unmittelbar unter dem 
Knie sich verengen und dasselbe fest umschliessen. Die Fuss- 
bekleidung besteht aus buntgestrickten Strümpfen oder wollenen 
Lappen und Sandalen aus ungegerbtem Leder, die mittelst 
Riemen am Schenkel festgemacht werden. Um die Leibesmitte 
wird ein farbiger Wolltuchgürtel gewunden. Auf diesen wird ein 
Ledergurt geschnallt, in welchen gewöhnlich eine bis zwei Pistolen 
und allenfalls ein Handschar gesteckt werden. An der rechten 
Seite hängen ein kurzes Messer in lederner, metallbeschlagener 
Scheide, ein Feuerstahl und eine Fettbüchse zur Ölung der 
Waffen an Schnüren herab. Den Oberleib schützt mitunter 
ein buntgestreiftes Westchen mit weitem Halsausschnitt. Da- 
rüber wird eine Jacke türkischen Schnitts von braunem Tuch 
mit schwarzer Verbrämung getragen. Als Kopfbedeckung dient 
ein rotes, quastenloses, nach oben sich verengendes Fes oder eine 
Mütze von Schafpelz oder auch nur ein um Nacken und Kopf 
gewickeltes Tuch. Statt der braunen Tuchjacke sieht man auch 
vielfach Oberkleider aus Schafpelz mit nach innen gekehrter Wolle, 
sowie Kapuzenmäntel tragen. 

Die Bulgaren kleiden sich ähnlich, nur ist an ihnen mit Vor- 
liebe aus weissem Wollstoff gefertigt, was am Serben braun er- 
scheint. Häufig sieht man unter dem Leibgurt ein bis an die 
Kniee reichendes, faltiges wollenes Röckchen hervortreten, das an 
die Fustanelle der Griechen erinnert. Auf dem Kopf trägt der 
Bulgare eine Mütze aus Schafpelz, an den Füssen wollene Lappen 
und aus Tuchenden geflochtene Bundschuhe oder lederne San- 
dalen (Opanken). Eigentliche Schuhe und türkische Gamaschen 
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darüber tragen nur wohlhabendere Leute und Städter. In Serbien^ 
wie in Bulgarien, vervollständigt der Bauer, der über Land geht,, 
seine Ausrüstung in der Regel damit, dass er eine Flinte über die 
Schulter hängt. Die Jagd ist frei und jeder schiesst, was ihm über 
den Weg läuft. 

Das Kostüm der Bauersfrau besteht aus einem langen, vom 
Hals bis zu den Knöcheln reichenden, an den Ärmeln und am 
untern Band mit farbiger Wolle bestickten Hemd. Darüber werden 
vom und hinten zwei buntgestreifte Schürzen gebunden. Als 
Oberkleid dient bald ein kurzes, westenartiges Jäckchen, bald ein 
ärmelloser, vom offener Rock von weissem Wolltuch. Opanken 
bilden, wie bei den Männern, die Fussbekleidung. Wollen sie sich 
schmücken, so tragen die jungen Frauen und Mädchen einen 
reichen Kopf- und Halsputz aus Münzen, Glasperlen, Spangen u. dgl. 
Die Kleider der Männer wie der Frauen vom Lande werden von 
den letztem angefertigt; sie spinnen, färben, weben und nähen 
selbst, wie denn überhaupt <lie Weiber mehr arbeiten als die 
Männer. 

Der Serbe treibt mit Vorliebe Handel mit seinen Schweinen,. 
Schaf- und Ziegenfellen, mit Mais, Weizen, gedörrten Zwetschgen,. 
Rakija (Zwetschgenbranntwein), Wein und dem, was er sonst noch 
produziert. Auf seinen kleinen, langhaarigen, stmppigen Pferdchen 
über Land zu reiten, oder auf einem schwenälligen Wagen sitzend 
oder auch liegend herumzufuhrwerken, das ist des Serben Lieblings- 
beschäftigung. Diese Fahrzeuge werden von zwei kleinen, mageren,^ 
grauen, zottigen Ochsen geschleppt, deren Hälse in primitiven 
Jochen stecken. Die Räder entbehren meist eisemer Reife und 
drehen sich widerwillig ächzend um ihre Achsen. 

Der Serbe hat wenig Sinn für Handwerk und Gewerbe. In 
letzterer Beziehung soll ihm der Bulgare, dessen Lebensweise 
übrigens mit der des Serben viele Ähnlichkeiten hat, laut Kanitz 
überlegen sein; namentlich gelte das von den längs der Donau 
angesiedelten Bevölkerungsteilen. Dass der Bulgare ein aus- 
gesprochenes Geschick für Kunsthandwerk besitzt, beweisen di& 
prächtigen Holzschnitzereien, welche in den Kirchen der Städte den 
Chorabschluss, die Chorstühle und die Evangelienständer zieren. ^) 

* V^ir haben solche in Pirot, das bis 1878 bulgarisch war, bewund eri^ 
können. 
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Die Landwirthschaft wird in primitiver Weise betrieben. Wir 
sahen Pflüge, deren Konstruktion an diejenigen erinnerte, welche 
man auf altägyptischen Denkmälern dargestellt sieht. Statt zu 
dreschen, lässt man Pferde und Ochsen die Frucht zerstampfen. 
Ein grosser Teil des schwarzen ergiebigen Bodens ist leider un- 
bebaut. Das ist namentlich in Bulgarien der Fall. Ansiedelungen 
ausländischer Kolonisten würden aber, so wohlthätig ihr belebender 
Einfluss auf die einheimische Bevölkerung sein dürfte, wenig 
Aussicht haben, auf einen grünen Zweig zu kommen; die Ein- 
geborenen lieben das Fremde nicht und würden ihr Möglichstes 
thun, um dem unerwünschten Eindringling, dem „Swaba*, den 
Aufenthalt unter ihnen gründlich zu verleiden. 

Nichtdestoweniger muss zugestanden werden, dass die Balkan- 
völker von Natur aus sehr gut beanlagt sind. Ihre Entwicklungs- 
fähigkeit tritt mannigfach zu tage. Auffallend soll die dem Serben 
angeborene Kednergabe sein, die in den Versammlungen der 
Sküpschtina, oder wenn Abordnungen vom Könige empfangen 
werden, in oft überraschender Weise sich äussere. Die deutschen 
Ärzte, die Verwundetenpfleger und Wärterinnen, mit denen wir 
in den Lazaretten sprachen, hoben den natürlichen Anstand und 
die Leichtigkeit, mit welcher ihre Pfleglinge deutsche Worte auf- 
fiengen und sprechen lernten, in Belgrad wie in Sophia mit freu- 
diger Anerkennung hervor. Mit der nämlichen Genugthuung be- 
stätigten sie, dass der Heilungsprozess bei diesen kerngesunden 
Menschen in weitaus den meisten Fällen einen so raschen und 
guten Verlauf nehme, dass man es hier wagen dürfe, Operationen 
vorzunehmen in Fällen, bei welchen man anderswo selten Aussicht 
auf Erfolg hätte. Kann einem Volke ein besseres Zeugnis leib- 
licher und moralischer ünverdorbenheit gegeben werden, als dieses? 

Den Städten sieht man es auf den ersten Blick an, wie wenig 
Zeit sie nötig haben werden, um die letzten Reste türkischer Ver- 
wahrlosung abzuwerfen. Die neuen Strassen in Belgrad, das 
neue Stadtviertel in Sophia, die schon recht erfreulichen Ver- 
schönerungen im Innern von Nisch sind sprechende Beweise dafür, 
dass man nach Kräften bestrebt ist, sich die Segnungen einer 
hohem Kultur anzueignen. Die öifentlichen Gebäude, wie die 
neuen Residenzschlösser in Belgrad und Sophia, die Universität, 
die Militärakademie, der Bahnhof in Belgrad, das Parlaments- 
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und die Ministerialgebäude, die Offizierschule, das Gymnasium in 
Sophia, die Kasernen in Sophia, Nisch und Belgrad wiirden jeder 
Stadt zur Zierde gereichen. Auch die der neueren Zeit angehören- 
den Kirchen mit ihren drei bis fünf Kuppehi dienen den Städten 
zum Schmuck. Meist sieht man sie schon aus grosser Feme über 
das Dächermeer von gewöhnlich nur einstöckigen Häusern der 
räumlich weit ausgedehnten, flachgelegenen Städte emporragen. 
In den Säulenhallen, welche in der Regel drei Seiten der Kirchen 
einfassen, sahen wir wiederholt die Bänke benachbarter Schul- 
häuser aufeinander geschichtet. Während des Krieges waren die 
Schulen geschlossen oder zu Sanitätszwecken gebraucht worden. 
Bei weitem nicht alle Dörfer haben Kirchen; wir haben nur in 
Slivniza eine solche gesehen. Kirchtürme sahen wir auf dem 
Lande nirgends; statt derselben sind seitwärts hölzerne, mit einem 
Dache versehene Gerüste erstellt, an denen kleine Glocken fest 
hängen; zum Läuten werden nur die Schwengel in Bewegung 
gesetzt. 

Der niedere £3erus steht in seiner Bildung jedenfalls noch 
nicht hoch. So lange er der fanariotischen Hierarchie unterstellt 
war, geschah nichts zu seiner Hebung. Die Theologenschule in 
Belgrad besteht noch nicht lange genug, um intensiv bessernd 
eingewirkt zu haben, und die bulgarische Nationalkirche ist ja noch 
jünger als die serbische. Zur Förderung des Volksschulwesens hat 
in Serbien ebenfalls schon mehr geschehen können als in Bulgarien, 
das noch keine zehn Jahre sich der Emanzipation vom türkischen 
Joch erfreut. 

Gegenüber Unwissenheit und veralteten Vorurteilen haben 
die Regierungen beider Länder noch einen schweren Stand. Das 
zeigt sich hauptsächlich in der Widersetzlichkeit, auf welche ge- 
setzgeberische Massregeln stossen, die der Aufbesserung der Forst- 
kultur, im besondem der Bekämpfung der landesüblichen Raub- 
wirtschaft in den Wäldern gelten. Die Bauernschaft ist eben 
von alters her gewöhnt, Schweine- und Ziegenherden in den 
Wäldern frei weiden zu lassen. Dieser offenbar seit Jahrhunderten 
geübte Missbrauch, sowie die von den Türken seiner Zeit zur 
Verhinderung des Haiduckentums angeordnete Niederlegung der 
Wälder längs der grossen Verkehrs- und Heerstrassen haben in den 
von uns bereisten Gegenden gewaltige Verwüstungen zur Folge 
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gehabt. Daher die vielen Bergrücken und Hänge, die vollständig 
ausgewaschen sind; kein Finger breit Humus liegt mehr darauf; 
der nackte Fels tritt zu tage. Eigentliche Wälder haben wir 
nirgends zu Gesicht bekommen; wo die Karte solche erwarten 
liess, fanden wir niederes und lockeres Gestrüpp, aus dem zur 
Seltenheit einige grössere Stämmchen emporragten. Ausser in eini- 
gen Pflaumengärten Mittelserbiens sind uns wohlgepflegte Bäume 
nirgends bemerkbar geworden. Doch soll es im Südwesten des 
Landes noch grosse und reiche Waldungen geben. Was wir von 
Bulgarien zu sehen bekommen haben, übertraf noch an Kahlheit 
die geschilderte Baumarmut der von uns bereisten serbischen 
Gegenden. Im Thal und in der Ebene ist die Humusschicht eine 
erstaunlich tiefe. Man konnte das überall da erkennen, wo in der 
Niederung Pionierarbeiten gemacht worden waren. Ausserdem 
sah man das Bett der Flüsse oft zwei bis drei Meter tief senk- 
recht in die Erdkrumme eingeschnitten. 

Der niederere Grad der Kultur, auf dem die Balkanvölker 
noch stehen, äussert sich auch in der nach unseren Begriffen er- 
barmungslosen Weise, in der sie mit den Tieren umgehen. Bauern 
und Bäuerinnen, die stundenweit zu gehen haben, um den Markt 
der nächsten Stadt zu erreichen, tragen, an den Hinterbeinen 
aufgehängt, kopfabwärts über die Schulter geworfen oder an 
Stangen gebunden, die sie auf der Achsel tragen. Schweinchen 
und Geflügel, so dass sie in todesähnliche Starrheit verfallen. 
Schweine sahen wir an den Hinterbeinen über die Strasse schleppen, 
so dass der Kopf über Stock und Stein nur so dahinkollerte, als 
müsste er jeden Augenblick zerschellen. Ein Tier, das geschlachtet 
werden soll, durch einen Schlag zu betäuben, bevor man es sticht, 
kommt niemand in den Sinn. Zu beschlagende Ochsen wirft man 
nieder, legt sie auf den Rücken, und bindet ihnen die vier Füsse 
an einer Stange fest, die Hufsohlen nach oben gerichtet. Niemand 
findet etwas Aussergewöhnliches darin, dass Pferde und Rindvieh 
Tag und Nacht zur kältesten Winterszeit im Freien umhergehen 
imd kümmerlich ihr Futter (abgedorrte Gras- oder Strohhalme, 
liegengebliebene Maisstengel, dürres Laub) aus tiefem Schnee mit 
den Vorderfüssen hervorscharren müssen. Ist doch das Leben, das 
die Menschen führen, verglichen mit Gewohnheiten, wie sie bei 
uns herrschen, ein nicht minder rauhes und hartes! 
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Diese Charakterzüge, zusammengenommen, lassen die Eriegs- 
tüchtigkeit der Bewohner des Balkan schon sehr erklärlich finden. 
Dazu kommt noch — und das bleibt schliesslich zu erwähnen 
übrig — die Gewohnheit, gewisse bürgerliche Verpflichtungen dem 
Staate gegenüber in der Form von Dienst- oder Naturalleist^ngen 
zu erfüllen. Als Bewaf&ieter in den Krieg ziehen, hinter den 
Truppen her Fuhrdienst leisten, in zu befestigenden Stellungen 
Schanzarbeiten ausführen, ist den Leuten genau dasselbe, wie 
wenn sie zum Bau oder Unterhalt von Strassen oder Telegraphen- 
linien aufgeboten werden. Die Regierung wendet sich an ihre 
Statthalter (Kreishauptleute); diese entsenden Gendarmen an 
ihre Vertreter in den Bezirken (Bezirkshauptleute); diese wieder 
setzen sich mit den Gemeindevorstehern in Verbindung, damit 
in den Gemeinden von jeder Familiengenossenschaft so viel Mann 
zu der betreflfenden öifentlichen Arbeit herangezogen werden, als 
nötig erscheint. Auf dem nämlichen Wege gelangen die Aufgebote 
an die Stellungspflichtigen. So ist der Kriegsdienst in seinen ver- 
schiedenen Formen nichts anderes als eine dem König zu leistende 
Naturalsteuer, oder, besser gesagt, ein Frohndienst im edleren 
Sinne des Wortes. 

Das Klima der Balkanländer ist auch nicht dazu angethan, 
ein Volk zu verweichlichen. Diese Länder hegen zwar unter den 
nämlichen Breitegraden wie Toskana und Umbrien; allein der 
Winter übertrifft an Strenge denjenigen MitteUtaliens bei weitem. 
Die absolute Höhe ist eben durchweg eine bedeutendere; die 
Ebenen der Thäler der Morava (in der Mitte Serbiens bei Alexinaz 
und Nisch), der Nischava (im Süden Serbiens bei Pirot), der Iskra 
(bei Sophia) liegen in einer Höhe von 200, 400 und 500 m. Die 
höchsten Joche der Pässe, welche wir überschritten, befinden sich 
in einer Höhe von 560, 630 und 720 m. Die Kammlinien der 
höchsten Gebirgsketten, die innerhalb unseres Gesichtskreises 
lagen, wie der Suha ' Plänina, der Bäbina Glava, des Vitosch, 
erreichen Höhen von 1900 bis 2000 m. Die allgemeinen Höhen- 
verhältnisse kommen demnach denjenigen unseres Jura ziemlich 
gleich, wenn auch der Jura nirgends so hoch sich erhebt wie die 
höchsten Kuppen der Balkanketten. Was hauptsächlich dazu bei- 
trägt, die Wintertemperatur in diesen Bergen herunterzustimmen, 
das ist die Kahlheit der Gebirgsrücken, der völlige Abgang von 

4 
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Wäldern, ja mitunter jeglicher Vegetation. Der Wind streicht 
über nackte Felsen und fegt den Schnee in den Klüften und Runsen 
haufenweise zusammen. Auch über die offenen Ebenen weht der 
Schneesturm unaufhaltsam dahin. 

In solchem Lande ist die Anlage und der Unterhalt von 
Strassen, in neuerer Zeit von Eisenbahnen kein leichtes Stück 
Arbeit. Die Strassen umgehen denn auch meistens die Uneben- 
heiten des Geländes nicht, sondern führen — • wie das bei uns vor 
altem auch der Fall war — geradezu über dieselben hinweg. Eine 
chaussierte Verkehrslinie erkennt man daran, dass Gräben zur 
Rechten und zur Linken angebracht sind, die notdürftig für den 
Abfluss des Wassers sorgen. Steinbetten und Beschotterung sind 
dortzuland vorläufig noch nicht praktizierte Einrichtungen. Die 
Folge davon ist, dass nach Regenwetter oder nach eingetretener 
Schneeschmelze auch die beste Strasse grundlos wird. Der Kot, 
der zu solcher Zeit die Strassea deckt, spottet aller Beschreibung. 
Je frequentierter die Strasse ist, desto entsetzlicher das Kotmeer. 
Am tiefem Einsinken in dasselbe erkennt man die Nähe einer 
Ortschaft. In den Dorfgassen und den ungepflasterten Strassen 
kleinerer Städte ist der Verkehr von einem Strassenrand zum 
andern dann vollständig aufgehoben für jeden, der es vermeiden 
will, bis über die Knöchel im Schmutz zu waten. An die Wände 
der Häuser sich klammernd, winden sich die Fussgänger auf 
dem äussersten Rande der Strassen mühsam vorwärts. Ausser- 
halb der Örtlichkeiten verlassen sie, wo sie nur können, die 
Strasse, und bewegen sich seitwärts derselben. Aber auch Fuhr- 
werke weichen in der Ebene, wenn die Strasse von Schneewehen 
überdeckt ist oder sonst wenig praktikabel erscheint, einfach aus 
und benützen eine Strecke weit das Nebengelände zu leichterem 
Fortkommen. So kann man stellenweise einen zweiten, ja dritten 
frisch angetriebenen Fahrweg erkennen, der neben der Strasse 
herläuft. 

Die Eisenbahn ist in Serbien seit dem 15. September 1884 
auf der durch die Mitte des Landes führenden Linie Belgrad-Parat- 
schin-Nisch in Betrieb. Bulgarien besitzt nur im äussersten Osten 
eine Bahn, welche Rustschuk mit Warna verbindet. Ostrumelien 
hat zwei Bahnen ; die eine kommt aus dem östlichen, die andere 
aus dem westlichen Landesteil. Jene geht von Jämboli, diese von 
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Sarambeg aus. Beide vereinigen sich in Seimenlü; von hier über 
Adrianopel nach Konstantinopel führt nur noch eine Linie. Die 
grosse Orientstrasse von Wien über Belgrad und Sophia nach 
Konstantinopel hat daher noch eine weite Lücke. Die Strecke von 
Nisch bis Sarambeg beträgt ca 250 km. Längs derselben ist die 
Bahn erst im Bau begriffen ; kaum recht begonnen, musste derselbe 
des Krieges wegen meistenorts eingestellt werden. Auf serbischem 
Boden sind die Arbeiten etwas weiter vorgerückt als auf bul- 
garischem. Die grössten Schwierigkeiten wird der Bau jedenfalls in 
der engen Schlucht der Nfschava nördlich der Plotscha und in den 
Passd6fil6en von Dragoman und Ichtiman bereiten. Die Überwindung 
derselben und das Flüssigmachen neuer Finanzmittel (der Krieg hat, 
was vorhanden war, offenbar grösstenteils aufgezehrt) werden die 
Vollendung der den Osten mit dem Westen verbindenden Welt- 
strasse wohl noch auf einige Jahre hinausschieben. 
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Die politische Sitaation bei Ansbrach des 
Krieges/) 



Die Korrektur des Friedens von S. Stefano durch den Berliner 
Frieden von 1878 kann von den Beteiligten allen keinen recht 
befriedigt haben, Österreich vielleicht ausgenommen, welches, ohne 
am vorangegangenen Krieg sich irgendwie beteiligt zu haben, die 
Ermächtigung erhielt, in Bosnien und der Herzegövina festen Fuss 
zu fassen. 

Russland war geradezu um die wichtigste seiner Kriegser- 
rungenschaften gebracht; es hatte im Frieden von S. Stefano, den 
seine Feldherren vor den Thoren der Hauptstadt des geschlagenen 
Gegners diesem auferlegt hatten, ein lebensfähiges, autonomes, 
wenn auch der Pforte tributpflichtig verbleibendes Bulgarien ge- 
schaffen, das dazu bestimmt war, im Balkan des Befreiers Inter- 
essen zu vertreten. Dieses von Russland gewollte, Ostrumelien 
mitumfassende und südwärts bis an das ägäische Meer sich er- 
streckende Fürstentum Bulgarien hätte auch den Wünschen der 
Vertreter der bulgarischen Staatsidee in einer sie befriedigenden 
Weise entsprochen. 

Griechenland und Montenegro kamen so schlecht weg, dass sie 
nicht ruhten, bis ihre Ansprüche in einer Nachkonferenz (1880) 
bessere Berücksichtigung fanden. 

Serbien, das, kaum hergestellt von den Nachwehen eines ver- 
lustreichen Befreiungskrieges, dennoch wieder zu den Waffen ge- 
griffen und am Kriege der Russen gegen die Türken sich kräftig 



^ Der Gedankengang dieses Abschnittes stützt sich nicht auf MitteUangen, 
die dem Verfasser während seiner Reise gemacht worden sind, sondern lediglich 
auf das Studium der einschlägigen Tagesliteratur. 
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mitbeteiligt hatte, musste gerade auf denjenigen Teil der ihm 
durch den Frieden von S. Stefano zugewiesenen Gebiete ver- 
zichten, an welchem das Herz des Volkes am meisten hieng, 
nämlich auf Novibasar und das Amselfeld bei Prfschtina, jene den 
serbischen Patrioten ewig denkwürdigen Grabstätten altserbischer 
Grösse und Herrlichkeit. 

Englischem und deutschem Einfluss ist der Friede von Berlin 
zuzuschreiben. Dass Deutschland bestrebt war, Österreichs Macht- 
sphäre im Orient zu vergrössem, lässt sich begreifen; eine solche 
PoUtik lag im Interesse einer Stärkung der mitteleuropäischen 
Allianz. 

England schloss sich natürlich allem an, was Russlands Er- 
folge auf dem Balkan zu schwächen vermochte. Ein starkes, 
lebens- und entwicklungsfähiges Bulgarien würde England gewiss 
willkommen gewesen sem, hätte es sich damals auch als ein un- 
abhängiges, nicht den russischen Interessen dienstbares Staats- 
wesen denken lassen. Was England sich herbeiwünschen muss, 
ist, dass die jungen Balkanstaaten sich auf eigene Füsse stellen 
und so viel Kräfte sammeln, dass sie selbst dereinst die Erben 
des seinem Verfalle zueilenden Osmanenreiches werden können. 
So entsprach die Trennung Ostrumeliens von Bulgarien im Grunde 
genommen den letzten Absichten .Englands ebenfalls nicht; allein 
es hatte damit eine Basis gewonnen für seine ferneren Operationen. 
Für Grossbritannien galt es nunmehr, die Bulgaren allmählich 
Russland zu entfremden und sie zur Verwirklichung der Idee der 
bulgarischen Einheit ohne dessen Beihülfe aufzumuntern. 

Aus dem Gesagten geht deutlich hervor, dass die Berliner 
Übereinkunft nur ein „Friede auf Zeit" sein konnte, der die 
Keime zu späteren Verwicklungen schon in sich trug. Deutschland 
allein, das von der Orientfrage nur indirekt berührt wird und 
das im Berliner Kongress keinen andern Zweck verfolgte, als die 
sich bekämpfenden Gegensätze zu versöhnen und nebenbei dem 
befreundeten habsburgischen Kaiserhaus einen Dienst zu erweisen, 
hatte keinen Grund, an dem abgeschlossenen Vertrag nicht auf- 
richtig festzuhalten. 

Selbst von Österreich, dem einzigen Vertragsstaat, dem der 
Berliner Friede eine erfreuliche Überraschung bereitet hat, war 
nicht anzunehmen, dass es sich auf die Dauer damit begnügen 
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werde, in den okkupierten Provinzen Bosnien nnd Herzegövina 
eine kostspielige Verwaltung und in Novibasar Garnisonen zu 
unterhalten, ohne sich dafiir einen reellen Gegenwert zu sichern. 
Überlegt man die Aussichten, welche der Friede von B^hn 
den Staaten, die an der Losung der orientalischen Frage interessiert 
sind, für die Zukunft erö£EDete, so erkennt man Eines klar, näm- 
lich, dass von allen Serbien am wenigsten gut weggekommen ist. 
Bosnien und die Herzegovina, von Yölkerschalten s^bischen 
Stammes bewohnte Gebiete, deren Freiheitskämpfe gegen die 
Türken von Serbien aus unterstützt worden waren, und Novi- 
basar, ein Stück jenes dem Serben heiligen Bodens, den er .das 
Land seiner Väter' nennt, treten unter Österreichs Schutz und 
Schirm. Was bedeutet das anderes, als dass für Serbien die Mög- 
lichkeit auf immer entrückt zu sein scheint, dereinst Montenegro 
die Hand reichen und die Völker serbischen Stammes national- 
einheitlich vereinigen zu können, um einen lebensfähigen, ans 
Meer grenzenden balkanischen Nordweststaat zu bilden, sta]± genug, 
dem zukünftigen bulgarischen Nordoststaat und dem griechischen 
Südstaat auf der Hdbinsel das Gleichgewicht zu haUien? Ein- 
geschlossen zwischen Österreich einerseits, weldies trachten muss, 
den nordwestlichen Teil des Balkan immer mehr in seine Gewalt 
zu bekommen, und zwischen dem jungen Bulgarien anderseits, 
das, der serbischen Führung entwachsen und durch fremde Hülfe 
auf eigene Füsse gestellt, Aussicht hatte, nächstens zum grössten 
der Balkanstaaten anzuschwellen, — sah sich der Fürst von Serbien, 
der Vorkämpfer balkanischer Freiheit, in eine wenig beneidens- 
werte Lage gedrängt. Kein Wunder, wenn das serbische Volk 
sehnsüchtig nach einer Gelegenhdt sich umsah, Luft und Licht 
sich zu verschaffen! Die Zukunft des serbischen Staates musste 
ihm im höchsten Grade gefährdet erscheinen. Wenn Bulgarien 
und Griechenland wuchsen und Österreichs Grenzen immer weiter 
gegen Osten sich vorschoben, Serbien aber Hein blieb, so war das 
Schicksal des Landes besiegelt: es war ihm dann (und das fühlte 
jeder Serbe in seinem Innern) mit der Gewissheit, die natürlichen 
Entwicklungsprozessen eigen ist, beschieden, früher oder später 
teils in Grossbulgarien, teils in Österreich aufrugehen. Die Königs- 
krone, welche 1882 Fürst Milan sich im Einverständnis mit seinem 
Volke auf das Haupt setzte, war wohl der erste laute Protest gegen 
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die Unterbindung seiner Lebensadern, welche der serbische Staat 
vor Europa erhob.^) 

Am 18. September 1885 brach in RumeUen die Revolution 
aus, welche den Fürsten Bulgariens zum Gouverneur der Provinz 
an Stelle des gewaltsam vertriebenen Gabriel Pascha setzen und 
damit den Grund legen sollte zur Verwirklichung der bulgarischen 
Einheitsidee. Gelang es, die Revolutions-Errungenschaft zu kon- 
soUdieren, so war damit eine Situation geschaffen, welche Serbien 
das Schwert in die Hand drücken mmste. Um es gegen wen zu 
erheben? Gegen das bulgarische Brudervolk? Nein, wenn die 
Möglichkeit einer territorialen Kompensation zum Zweck der 
Wiederherstellung des gestörten Gleichgewichts sich anderswo 
eröffnete; ja, wenn alle andern Wege mit Ausnahme des nach 
Bulgarien führenden geschlossen waren. 

Jedermann erwartete, dass türkische Truppen in Rumelien ein- 
marschieren und versuchen würden, den Aufstand zu unterdrücken. 
Die Folge davon würde gewesen sein, dass sich dieser auf Make- 
donien ausgedehnt hätte. Wenn aber Makedonien sich erhob, so 
konnte Griechenland unmöglich Gewehr bei Fuss zusehen, wie der 
bulgarische Einfiuss ihm in denjenigen Gebieten den Rang ablief, 
zu denen es sprachlich und historisch in nächster Beziehung 
stand; es musste sich dann zum Beschützer der makedonischen 
Insurgenten aufwerfen und den Türken den Krieg erklären. Waren 
Bulgaren und Griechen mit der gemeinsamen Bekämpfung der 
Türkei beschäftigt, so entsprach es den Traditionen Serbiens, 
seinerseits in den heiUgen Krieg gegen den Halbmond miteinzu- 
greifen und in dass Quellgebiet des Ibar einzurücken. Offenbar 
sind es Projekte dieser Art gewesen, welche den raschen Ent- 
schluss zur Mobilmachung sofort nach Ausbruch des rumelischen 
Staatsstreichs in den Leitern der serbischen Politik geweckt 
hatten. 

Es sollte anders kommen. Die Türkei unterliess jegliche be- 
waffnete Intervention in Rumelien. Weshalb? Zum Teil wohl, 
weil ihre Kriegsbereitschaft viel zu wünschen übrig liess, dann 



^ Das serbische Königreich ist eine konstitutioneUe Monarchie. Das 
Parlament, die Sküpschtina, besteht aus 160 Mitgliedern, von denen 40 von 
der Regierung und 120 vom Volk gewählt sind, je 1 Abgeordneter auf 2000 
Seelen. 
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aber auch weil Russland ihr deutlich zu verstehen gab, dass es 
eine militärische Besetzung der 1878 von den russischen Truppen 
befreiten Gebiete nicht dulden würde.^) Die Insurrektion Make- 
doniens unterblieb. Griechenlands Kriegsgelüste wurden von den 
Grossmächten im Zaum gehalten. Leztere wollten überhaupt nicht, 
dass die Türkei in einen Krieg verwickelt werde, hatten sie sich 
doch das Wort gegeben, dass man an den Übereinkünften des 
Berliner Kongresses, als der Grundlage des europäischen Frie- 
dens, festhalten wolle. Speziell Österreich und Russland hatten 
kurz zuvor in der Kaiserzusammenkunft von Kremsier sich gegen- 
seitige Friedenszusicherungen gemacht. Graf Kalnoky, der »wohl- 
meinende Nächbar und Ratgeber* — wie er sich selbst genannt 
hat — gab Serbien zu verstehen, dass ein Einfall ins Make- 
donische zur Zeit nicht opportun erscheine. So musste er unter- 
bleiben. 

Es dauerte lange, bis sich die Situation so abgeklärt hatte, 
dass man erkennen konnte, ob die Berliner Vertragsmächte ge- 
sonnen seien, den ostrumeUschen Staatsstreich in irgend einer 
Weise zu sanktionieren oder nicht. Wohl vereinigten sich die 
Botschafter der Mächte in Konstantinopel, um über die Lösung 
der Frage zu konferieren ; allein die eigenthchen Unterhandlungen 
wurden nicht dort gepflogen, sondern im direkten Verkehr der 
Regierungen untereinander und so nahm der Geschäftsgang der 
Konferenz ein schleppendes Tempo an. England, Frankreich und 
Italien, wohl auch Deutschland, nahmen sich Bulgariens und seines 
Fürsten an ; sie betrieben die Anerkennung der Personalunion des 
bisherigen Fürstentums und des türkischen Generalgouvernements 
vonOstrumelien; Russland aber erklärte, dass es eine solche Personal- 
union nur gutheissen werde, wenn der Fürst Alexander abdanke 
und durch einen Nachfolger ersetzt werde, von dem sich der Zar 
mehr Willfährigkeit versprechen durfte als vom regierenden Fürsten, 
der sich die Freiheit genommen hatte, bulgarische Nationalpolitik 
auf eigene Faust zu treiben. Diese widerstrebenden Tendenzen 



* In einer Depesche der „Daily News" aus Konstantinopel, von mir einer 
Übersetzung entnommen, die der „Temps" veröffentlichte, stand: „La Russie 
d^clarera formellement qu*elle ne peut permettre que des troupes turques 
entrent dans la Boumelie Orientale.^ 
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gipfelten aber schliesslich doch in dem sich immer deutücher aus- 
prägenden Ged&nken, dass es sich jedenfalls immer nur um eine 
Personalunion handeln könne, dass also an dem rechtlichen Ver- 
hältnis der türkischen Provinz Ostrumelien zur Pforte nichts ge- 
ändert werden oder, wie man sich euphemistisch ausdrückte, der 
Status quo ante, wie ihn der Berliner Friede geschaffen habe, 
wiederhergestellt werden müsse. 

Serbiens Aussichten trübten sich zusehends. Es sah, dass die 
Mächte im Begriff waren, unter dem Vorwand, es bleibe beim 
alten, in Bulgarien eine Einrichtung zu treffen, die, wenn sie auch 
vorläufig noch nicht die Realunion mit Bulgarien war, sicherüch 
über kurz oder lang zu derselben führen musste. Erhielt die 
neue Gestaltung der Dinge die Genehmigung Europas, so war 
nicht mehr dagegen aufzukommen. Nur ein aufrichtiges Festhalten 
am thatsächlichen Status quo ante seitens der Grossmächte hätte 
Serbien zu beruhigen vermocht. So aber, wie die Dinge jetzt 
standen, blieb ihm nichts anderes übrig, als den Versuch zu 
machen, dem fait accompli der Bulgaren ein weiteres, vom Erfolg 
der serbischen Waffen herbei geführtes, an die Seite zu stellen, 
damit die Grossmächte gezwungen würden, auch dieses mit in 
Berücksichtigung zu ziehen. Sein natürUcher Gegner war nun 
Bulgarien geworden, dessen Expansionsbestrebungen das Gleich- 
gewicht unter den Balkanstaaten gefährdete. Erklärte Serbien 
Bulgarien jetzt den Krieg, so erschien es als Rächer des bul- 
garischen Friedensbruchs; als solchem aber durften die Gross- 
mächte ihre Sympathien ihm nicht verweigern. 

Einen Ersatz für die ihm im Westen und Süden versagte 
Gebietserweiterung sich im Osten zu suchen, hatten dem König- 
reich Serbien weder Russland noch Österreich verwehrt. 

Dem Zarenreich war ein Krieg Serbiens mit Bulgarien ver- 
mutlich kein unerwünschter Zwischenfall. Von einem solchen 
durfte es sich den Sturz des Fürsten Alexander versprechen, 
„woraus sich für Russland eine vollständig veränderte Situation 
ergeben hätt«."^) 



* Diese Worte sind einer aus Petersburg stammenden, vom 14. November 
datierten Depesche entnommen. 
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All das Vorhergegangene glaubte ich aus dem Grunde hier 
anführen zu müssen, weil, wer d^r Sache nicht auf den Grund 
geht, leicht geneigt ist, die Schuld am Ausbruch des serbisch- 
bulgarischen Krieges selbstsüchtigen Beweggründen des Leiters 
der serbischen Politik, des Königs Milan, zuzuschreiben. Der un- 
befangene Beurteiler wird zugestehen, dass der wirklich Schuldige 
kein anderer ist als der Friede von Berlin, der, wie so viele seiner 
Vorgänger, die Fragen, die er lösen sollte, nur provisorisch zur 
Buhe wies. Die Balkanstaaten, die er schuf, waren nichts Ganzes, 
nichts Fertiges; ein jeder von ihnen war zu klein und schwach, 
um lebensfähig zu sein. 

Die widernatürlichste Schöpfung des Berliner Kongresses war 
die autonome Provinz Ostrumelien. Der russische Befreiungskrieg 
von 1877/78 hatte den Bulgaren südlich des Balkan nicht minder 
als denjenigen nördlich des Gebirges das türkische Joch vom 
Nacken gehoben. Warum sollte nun bloss der kleinere Teil von 
jenen dem neuerstandenen bulgarischen Staatswesen angehören? 
Weshalb sollte der grössere Teil der Südbulgaren die Souveränität 
des Sultans wieder anerkennen müssen? Die Frage nach dem Warum 
dieses »Müssens* wird man dem Volke nicht verargen können. 

Würde Österreich 1878 den Russen ein einiges, starkes Bul- 
garien und Russland den Österreichern damals ein einiges, starkes 
Serbien gegönnt haben, so würde jener Schnitt durch die Land- 
karte, der Ostrumelien von Bulgarien trennte, am grünen Tisch 
in Berlin wahrscheinlich nicht gemacht worden sein. 

Dass aber Teilstriche, auf der Karte gezogen, nicht im stände 
sind, Völker zu scheiden, die »der Himmel vereinigt hat'', das hat 
die Geschichte des jungen Fürstentums Bulgarien aufs neue zur 
Evidenz gebracht. 

Ln April 1879 wurde Alexander I. aus dem Hause Batten- 
berg von der Notabeinversammlung zu Tfmova zum regierenden 
Fürsten von Bulgarien mit dem Rechte der Erblichkeit erwählt 
und proklamiert. Seine Vorgänger in der Leitung der Regierung 
waren russische Generale gewesen, die als Gouverneure fungierten. 
Dieselbe Versammlung von Tfmova hat, bevor sie den Prinzen 
auf den fürstlichen Thron erhob, dem Lande eine konstitutionell- 
monarchische Verfassung gegeben, laut welcher eine National- 
versammlung (Sobranje) gebildet werden sollte, in die auf je 
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10,000 Einwohner ein Abgeordneter durch direkte Wahlen bei 
allgemeinem Stimmrecht zu wählen war. Die Minister wurden 
verfassungsgemäss dem Fürsten und der Nationalversammlung ver- 
antwortlich erklärt. 

Entgegen dieser Bestimmung der Verfassung gerierten sich 
die vom Zaren dem jungen Staate überbundenen russischen Gene- 
rale, denen der Fürst das Kriegsministerium einräumen musste, 
als Administratoren, die sich niemand als dem Zaren gegenüber 
verantwortlich fühlten. Da diese Ministergenerale neben sich nur 
willfährige Werkzeuge der russischen Politik im Ministerium dul- 
deten und da eine Menge Russen von ihnen im bulgarischen Zivil- 
und Militärdienst verwendet wurden, da namentlich alle höheren 
Offizierstellen der Armee in russischen Händen sich befanden, so 
war die nationale Unabhängigkeit der höchsten Landesbehörden 
eine völKg illusorische. Russland behandelte das Fürstentum. eben 
nicht anders denn als eine politische und militärische Avantgarde 
des Panslavismus im Orient. Aus dem nämlichen Grunde beein- 
flusste es hauptsächlich in militärischer Beziehung das General- 
gouvernement der autonomen Provinz Ostrumelien, wo immer es 
konnte. Es muss zugestanden werden, dass die russische Bevor- 
mundung dem jungen Staatswesen in mancher Hinsicht von grossem 
Nutzen war ; den grössten Vorteil zog daraus das bulgarische Heer- 
wesen; die russischen Offiziere erwiesen sich als ebenso vorzüg- 
liche Organisatoren wie als gestrenge, aber geschickte Instruk- 
toren. Hemmend dagegen hat der russische Druck namentlich 
auf die Entwicklung des Eisenbahnwesens im Fürstentum ein- 
gewirkt; die vom Berliner Kongress beschlossene, Belgrad mit 
Konstantinopel verbindende, über Nisch und Sophia führende 
Linie, welche die Residenzstadt zu einer Hauptstation an einer 
Weltverkehrsstrasse erhoben haben würde, wurde von der russisch 
influenzierten innem Politik des Landes als nebensächlich behandelt, 
während Projekte von Linien, die da^u dienen sollten, das Landes- 
innere mit der Donau, d. h. mit Rumänien und indirekt mit 
Russland in nähere Verbindung zu bringen, in den Vordergrund 
gestellt wurden. 

Im Jahre 1881 Hess sich der Fürst, um nicht durch die viel- 
fach naiven, weil der Unwissenheit entspringenden Oppositions- 
bestrebungen der Sobranje gehemmt zu sein, wo es sich darum 
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handelte, Ausgaben zu dekretieren, ohne welche der Grund nicht 
gelegt werden konnte zu einem gedeihlichen Staatsleben, von der 
Nationalversammlung für sieben Jahre das Recht alleiniger Aus- 
übung der legislativen Gewalt in Finanzsachen übertragen. Von 
dieser der fiirstlichen Regierung eingeräumten Ermächtigung 
machten die russischen Administratoren vielfach eine missbräuch- 
liche Anwendung. Dadurch sowohl als durch die überall zu Tage 
tretende Bevorzugung der russischen Beamten und Offiziere kam 
die fürstliche Regierung in Gefahr, die Sympathien des national 
gesinnten, vor allem des gebildeteren Teils der bulgarischen Be- 
völkerung sich zu entfremden. Immer wieder sah sich der Fürst 
gezwungen, in Petersburg sich gegen die panslayistischen Intriguen 
der russischen Agenten zu beschweren und vom Zaren deren Ab- 
berufung zu erwirken. Im Jahre 1883 erreichte die Spannung 
ihren Höhepunkt. Der Führer der panslavistischen Richtung, 
der russische Geschäftsträger, versuchte, mit Wissen des Kriegs- 
ministers^), mit den im September zu grossem Übungen um Sophia 
versammelten Truppen ein Pronunciamento gegen den Fürsten. 
Dasselbe scheiterte aber an der Ehrlichkeit der höheren Offiziere, 
obgleich diese Russen, und der Ergebenheit der Truppen gegen 
den Fürsten. „Der offene Bruch zwischen dem Fürsten und Volke 
„Bulgariens einerseits und den Vertretern der russischen Inter- 
„ essen anderseits war jetzt unausbleiblich. Die Demission des 
„Ministeriums der russischen Generale erfolgte. Ein nationales 
„Ministerium aus Mitgliedern aller Parteien trat an seine Stelle. 
„ . . . Die russische Regierung beantwortete das Verhalten des 
„Fürsten mit der Abberufung derjenigen russischen Offiziere seiner 
„persönUchen Umgebung, welche ihm besonders befreundet waren, 
„darunter auch des vom Fürsten zum Kriegsminister designierten 
„Generals Lessovoi. Von den nationalen Bestrebungen und den 
„besten Absichten des Fürsten überzeugt, nahm das bulgarische 
„Volk in gesteigerter Hingabe für denselben jene Massregel mit 
„ihm als eine Kränkung auf. Unter dem Beifall der Sobranje 
„wurden die zu ihrer Ausbildung nach Russland kommandierten 
„36 Offiziere bulgarischer Nationahtät vom Fürsten zurückberufen. 



^ Es war der als Schriftsteller bekannt gewordene General Eaulbars, 
der über deutsche Armeeverhältnisse geschrieben hat. 
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,aus dem Gefolge des letztem alle russischen Offiziere entlassen 
»und der mit der interimistischen Vertretung des Eriegsministers 
»betraute russische Offizier aus den Listen der bulgarischen Armee 
»gestrichen. — Gegenseitige Interessengemeinschaft gebot eine 
„baldige und versöhnliche Beendigung der Krisis. Am 10. No- 
»vember traf ein Flügeladjutant des Kaisers von Bussland in 
»Sophia ein, um mit dem Fürsten persönlich zu verhandeln. Das 
»Schwierigste war die Zwitterstellung der in bulgarischen Diensten 
»stehenden russischen Offiziere, speziell des Kriegsministers. Das 
»betreffende am 18. November rechtskräftig gewordene Protokoll 
»bestimmte hierüber im wesentlichen was folgt: Nach der Kon- 
»vention wird der Kriegsminister der Kammer und dem Fürsten 
»laut Verfassung verantwortlich sein; er kann verfassungsgemäss 
»von der Kammer wegen Verrats an Bulgarien oder dem Fürsten, 
»wegen Verletzung der Verfassung, wegen jedes dem Staate in 
»eigennütziger Absicht angethanen Schadens in Anklagestand ver- 
»setzt werden. Nach Artikel 152 der Verfassung wird der Kriegs- 
»minister vom Fürsten unter Zustimmung des Zaren, da er russ- 
»ischer Offizier und Unterthan ist, ernannt werden, aber er kann 
»fortan vom Fürsten selbst, ohne die Zustimmung des Zaren, 
»seines Amtes enthoben werden. Dieser Grundsatz kommt auch 
»bei allen andern russischen Offizieren, welcke in bulgarische 
»Dienste treten, in Anwendung. Während ihres Dienstes in Bul- 
»garien haben der Kriegsminister und alle russischen Offiziere 
»sich der Verfassung und den Gesetzen des Landes zu unter- 
»ziehen. Fragen, welche organische Änderungen in der Armee 
»und die militärische Gesetzgebung betreffen, werden auf dieselbe 
»Weise geordnet wie alle inneren Fragen. Eine der Hauptbeding- 
»ungen ist endlich die, dass die russischen Offiziere sich in keiner 
»Form an den politischen Angelegenheiten des Fürstentums be- 
»teiügen dürfen.**^) 

Man wird zugeben müssen, dass der Abschluss dieser Militär- 
konvention einen gewaltigen Fortschritt auf der Bahn der poli- 
tischen Emanzipation des Fürstentums dokumentierte. Allein er 



* Aus V. LöbelPs »Jahresberichten**, vom Jahre 1883. Ihnen sind auch 
die im Vorhergehenden enthaltenen Mitteilungen über die Entwicklung der 
politischen Verhältnisse Bulgariens grösstenteils entnommen. 
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war auf Kosten der Freundschaft des mächtigen »Befreiers* er- 
rungen. Schon tauchten Gerüchte auf von der in Petersburg 
obwaltenden Absicht, den Fürsten Alexander zur Abdankung zu 
zwingen, um ihn durch einen dänischen Prinzen zu ersetzen, 

Die gefährlichste Wendung fiengen für den Fürsten — allen 
Anzeichen nach zu schliessen — die Dinge seit den Abmachungen 
von Kremsier zu nehmen an. Irrt man wohl stark, wenn man die 
Vermutung ausspricht, dass damals Österreich und Russland sich 
gegenseitige Zugeständnisse gemacht haben? In dem Sinne etwa, 
dass Österreich es ruhig mitansehen wolle, wenn Russland in Ost- 
rumelien eine grossbulgarische Revolution zum Ausbruch kommen 
lasse, die zur Union Rumeliens mit Bulgarien führen werde, aber 
ohne Zuthun des Fürsten Alexander, den man bei dieser Gelegen- 
heit unpopulär machen, beziehungsweise entfernen und ersetzen 
könne, —- wogegen Russland beide Augen zudrücken wolle, falls 
Österreich sich die okkupierten Provinzen Bosnien, Herzegovina, 
allenfalls auch das Vilajet Novibasar endgültig einverleibe? 

In Ostrumelien war es Russland nicht schwer, Anhaltspunkte 
zu finden zur Organisation einer grossbulgarischen Bewegung. 
Schon aus dem Jahre 1880 liegen Berichte darüber vor, wie ein 
;,Zentral-Komite für die Herstellung der Integrität des bulgari- 
schen Staates* mit Russland im Verkehr stand, um sich von dort 
her Gewehre, Geschütze, Munition und Uniformen zum Zweck 
der Anlage von Depots liefern zu lassen. Die vielen in der ost- 
rumelischen Miliz dienenden russischen Offiziere und Unteroffiziere 
bürgten für den Erfolg. 

Die ostrumelische Revolution kam zum Ausbruch, aber nicht 
in einem Augenblick, der Russland passte, und nicht so, wie man 
sie sich russischerseits gedacht hatte. Die Leitung war unver- 
sehens in andere Hände übergegangen. Das nationale Ministerium 
Bulgariens hatte sich ihrer bemächtigt. Der Ministerpräsident 
Karaveloff in Sophia und Doctor Stransky in PhilippopoUs waren 
die Seele der Unternehmung. 

Fürst Alexander, vor das Dilemma gestellt, den Bruch des 
Berliner Friedens zu desavouieren, oder das Kind der Revolution 
aus der Taufe zu heben, entschied sich für letzteres. Wollte er 
Fürst von Bulgarien bleiben, so musste er die Sache des Volkes 
zur seinigen machen. Das hat er mutig und redlich gethan. 
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indem er vor Russland und vor ganz Europa die Verantwortlich- 
keit für den ostrumelischen Gewaltakt und den Bruch des Berliner 
Friedens auf seine Schultern lud. Es hat ihm den grimmigsten 
Groll des in seinen Erwartungen schwer getäuschten Kaisers von 
Russland zugezogen. Wie hätte es ihm dieser verzeihen können, 
dass er sich unterfieng, Russlands sehnlichsten Wunsch, die 
Einigung Bulgariens, zwar zu verwirklichen, gleichzeitig aber dem 
russischen Einfluss die Thüre zu weisen? Fürst Alexander musste 
unschädUch gemacht werden: man entzog, wie man dachte, der 
fürstlichen Armee ihre Schlagfertigkeit, indem man ihr von einem 
Tag zum andern alle russischen Offiziere und damit alle höheren 
Führer raubte; man strich des Fürsten Namen aus der Offiziers- 
Liste der russischen Armee; dadurch glaubte man zu bewirken, 
dass das bulgarische Volk, von der Furcht befallen, den Türken 
hoffnungslos preisgegeben zu sein, das Vertrauen zu seinem Fürsten 
verhöre und den von seinem mächtigen Beschützer Verlassenen 
aufgebe. Man irrte sich; das Volk stand zu seinem Fürsten, in 
dem es den Vertreter der nationalen Unabhängigkeit kennen und 
schätzen gelernt hatte. Die nächste Zukunft sollte beweisen, dass 
Fürst und Volk das gegenseitige Vertrauen verdienten, das sie 
zu einander hegten! 



-<3$e>- 



Die militärisclie Situation bei Ansbmcli des 

Krieges. 



I. Die Organisation des serbischen Heerwesens. 

Vor der Unterwerfung durch die Osmanen beruhte die serbi- 
sche Wehrkraft auf dem Feudalsystem. Der serbische Adel war 
mit einem seinem Besitz entsprechenden Heerbann verpflichtet, in 
den Krieg zu ziehen. Mit dem Falle des Serbenreiches gieng auch 
dessen Adel zu Grunde. Nach der türkischen Okkupation wanderte 
ein Teil aus, ein anderer trat zum Mohamedanismus über und 
rettete damit Güter und Stellung; weitaus der grössere Teil ver- 
schwand spurlos in der Raja. 

Während der Freiheitskriege war jedermann Soldat in Serbien. 
„In dringenden Fällen sandte jedes Haus alle seine waffenfähigen 
„Mitgüeder ins Feld, in minder dringenden von zweien eines, 
„von dreien zwei, so dass die Landwirtschaft indes fortgesetzt, 
„werden konnte. War in einem Hause nur ein Mann, so wechselte 
„dieser mit seinem Nachbar von Woche zu Woche ab. Sie waren 
»weit entfernt, Sold zu empfangen oder zu begehren. Ein jeder trug 
„seine eigenen Waffen und in seinen besten Kleidern brach er auf ; 
„die Lebensmittel schickten die Weiber nach. Aus jedem Dorf 
„hatten einige vom Felddienst ausgenommene Leute die Ver- 
„ pflichtung, die Zufuhr auf Saumpferden wöchentüch zweimal zu 
„besorgen, mochte man an entfernten Orten oder in der Nähe 
„schlagen."^) 



* Aus Rankes „Serbische Revolution", 9. Kapitel, Befreiungskrieg von 
1806 und 1807. 
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Diese Freiheitskämpfer scheuten zwar mitunter den Kampf 
im offenen Felde nicht, aber in der Regel stritten sie lieber hinter 
rasch aufgeworfenen Schanzen, die sie mit grösster Zähigkeit ver- 
teidigten. An der Schanze von D^ligrad, in welcher der Vojvode 
Dobrinjaz Wunder von Tapferkeit vollführte, brach sich die Macht 
Ibrahim Paschas, und Singelitsch sprengte sich lieber mit den 
Seinen in der Schanze zu Nisch in die Luft, .als dass er sie feige 
den Türken übergeben hätte. ^) 

Die Grundlage zum serbischen Nationalheer legte 1830 der 
vom Sultan für das autonom gewordene Fürstentum erlassene 
Hattischerif, dessen § 8 lautete: »Damit Ruhestörungen, welche 
sich in Serbien ereignen könnten, vorgebeugt und die Verbrecher 
bestraft werden, wird Fürst Milosch in seinem Dienste die not- 
wendige Anzahl von Kriegstruppen halten.* Die Vorkehrungen 
gegen »mögüche Ruhestörungen* leitete der Fürst, seiner Ziele 
sich wohl bewusst, mit der Bildung von fünf Milizregimentem ein, 
deren jedes 3500 Mann effektiver Truppen und 1000 Mann Reserve 
zählte. Für die zeitlich Beurlaubten sollten Rekruten eintreten 
und so allmählich alle streitbaren jungen Männer in den Waffen 
geübt werden. Zur Ausbildung der Soldaten wurden ausländische 
Instruktoren geworben, zur Heranbildung von Offizieren fähige, 
junge Leute auf Staatskosten in die europäischen Kriegsschulen 



^) Aus Eanitz' „Donaubulgarien^, I. Bd. : „Im Jahre 1809 erschien der 
Knjes von Ressava, Stephan Singelitsch, mit seinem Volke vor Nisch. In der 
Nähe des etwa eine Viertelstunde vom nördlichen Festungsende liegenden 
200 Fuss hohen Eriegsberges (Vojnik) liess er Schanzen aufwerfen. Von 
seinem Waffengef&hrten Miloje wurde er ohne die erbetene Unterstützung 
gelassen. AUein vermochte er nicht, den mit überlegener Macht angreifenden 
Türken zu widerstehen. Die Gräben des Bollwerks füllten sich mit den 
Leichen seiner Tapfem. üeber dieselben weg drangen die Feinde in die 
Schanze. Da sprengte Singelitsch sich, Freund und Feind, in die Luft. Aus 
den Schädeln dieser in so herrlicher Weise den Tod der Knechtschaft vor- 
ziehenden Serben errichteten die Türken den Schädelturm (Eele-Ealessi), 
jene schauerliche, an der Strasse nach Eonstantinopel sich erhebende Sieges- 
trophäe. Als ich sie 1860 besichtigte, zeigten des Turmes Mauern, obwohl 
durch Verfall bedeutend erniedrigt, noch immer 16 Reihen zu 16 Eopflücken. 
Die Schädel sind beinahe alle verschwunden. In nächtlicher Stille hat die 
Bevölkerung sie alle ausgebrochen und in geweihter Erde begraben." 

Als wir auf unserer Reise die Stelle passierten, waren vom Turme nur 
noch niedere Reste sichtbar. 
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geschickt. Zu dieser Miliz kam ein kleines Gardekorps, welches 
500 Mann, darunter 100 Berittene, enthielt. 

Unter dem Fürsten Alexander Karageorgjevitsch stieg die 
Stärke des stehenden Heeres zu 2500 Mann an, die in zwei 
Bataillone Infanterie, eine Schwadron Kavallerie und eine Batterie 
formiert waren. Die von Milosch begonnenen Militärbauten zu 
Belgrad und Kragujevaz (Kasernen und Kriegsmaterialwerkstätten) 
wurden in grossem Masstabe fortgesetzt. Fürst Alexander grün- 
dete die Militärakademie zu Belgrad und berief aus Österreich 
zum ersten Leiter derselben den damaligen Hauptmann, späteren 
Obersten, Zach. 

Fürst Milosch, aus dem Exil zurückberufen, arbeitete an 
seinem Werk weiter. Er erbat sich von Napoleon IH. den 
Obersten Mondain, einen tüchtigen Genieoffizier, zur Organi- 
sierung des serbischen Heerwesens. Derselbe wurde Kriegs- 
minister und war längere Zeit Chef des serbischen Heeres. 

Schon als Thronfolger nahm Fürst Michael regen Anteil an 
der Reorganisation des Heerwesens. In der Sküpschtina zu 
Kragujevaz vom Jahr 1861 legte er den Organisationsplan für eine 
Nationalmiliz dem Volksparlamente vor. Im Jahre 1864 Hess er 
als Fürst eine Heeresorganisation zum Gesetz erheben, die, weil 
sie der heutigen als Basis gedient hat, verdient, dass man sich 
genauer mit ihr vertraut mache. ^) 

Alle Besitzenden wurden verpflichtet, in der Nationahniliz zu 
dienen. Ausserdem ward ein kleines stehendes Heer gebildet. 
Dasselbe erhielt die Bestimmung, eine Schule der Nationalmiliz zu 
sein, Offiziere und Unteroffiziere für dieselbe auszubilden. Es erhielt 
die Stärke von: 

2 Bataillonen Infanterie (8 Kompagnien), 

2 Jägerkompagnien, 

2 Schwadronen Kavallerie, 

4 schweren und 2 leichten Feldbatterien, 

1 Geniebataillon (Pioniere und Pontoniere) und 

350 Mann Gendarmen. 



* Die hier über die geschichtKche Entwicklung des serbischen Heeres 
angeführten Mitteilungen sind teils Kanitz' „Serbien", VI. v., teils H. v. Löbells 
„Jahresberichten" entnommen. 
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Alles in allem waren es 3400 Mann, worunter etwa 200 
Offiziere. Die Rekrutierung beruhte auf Freiwilligkeit. Die Dienst- 
pflicht dauerte drei Jahre. 

Die Miliz zerfiel in ein 1. und 2. Aufgebot. Die Dienst- 
pflicht des ersten reichte vom 20. — 45. Jahr, die des zweiten bis 
^um 60. Jahr. Das erste Aufgebot und das stehende Heer ver- 
-einigten sich im Kriegsfalle zur aktiven Armee. Das zweite Auf- 
:gebot, das nur aus Infanterie bestand, war Reservearmee. 

Die Müiz zählte: 

17 Infanteriebrigaden (entsprechend den 17 Zivilkreisen 

des Landes) zu 4, 5 bis 6 Bataillonen, zu 4 Kom- 
pagnien von mindestens 100 Mann, im ganzen 
77 Bataillone (jedem Bezirk entsprach in der Regel 
ein Bataillon), 
43 Schwadronen Kavallerie zu durchschnittlich 120 Mann 
(auf jeden Zivilkreis kamen l — 4 Schwadronen), 

18 schwere! ^^ , ,, ^^ . 

., 1 • 1.x ? Feldbatterien. 
7 leichte j 

Die Kavallerie rekrutierte sich aus den reichsten Kaufleuten 
und Grundbesitzern; sie wurden verpflichtet, Pferde, Kleider und 
Waffen auf eigene Kosten anzuschaffen. 

Zur Artillerie wurden Beamte, die gebildeteren Städter und 
Leute aus der nächsten Umgebung der Städte eingeteilt. 

Zur Infanterie rekrutierte man Bauern und Städter. 

Die Miliz übte sich auf den Waffenplätzen der Zivilkreise an 
Sonntagnachmittagen. Im Herbst fanden Zusammenzüge in grossem 
Verbänden statt. 

Die Exerzierübungen in den Kreisen wurden von je einem 
Offizier per Kreis, der Nastavnik (Instruktor) hiess und dem ein 
Feldweibel und ein Schreiber beigegeben waren, überwacht. 

Das ganze Land war in fünf grosse territorial ausgeschiedene 
Kommandantur-Kreise geteilt. An die Spitze eines jeden war ein 
Inspektor gestellt. 

Nur das erste Aufgebot war uniformiert. Einen kleinen Sold 
und die Verpflegung vom Staat erhielt, abgesehen vom stehenden 
Heer, auch nur das erste Aufgebot und zwar nur während der 
Hauptübungen im Herbst. 
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Die Ähnlichkeit der Qrundssüge dieser Organisation der serbi-- 
sehen Nationalmüis mit denjenigen unserer schweizerischen 
Wehrverfassung zur Zeit der helvetischen Bepublik ist in die 
Augen springend. Sicherlich ist es für uns van hohem Interesse^ 
zu sehen, wie sich das serbische Wehrwesen später unter ge- 
steigerten Bedürfnissen weiter entwickelt hat! 

Noch bevor es eine ernste Probe zu bestehen hatte, wurde 
das Heer unter der Regierung der Fürsten Michael und Milan 
verbessert und ergänzt. Die Reformen und Vervollständigungen 
bestanden : 

in der Vermehrung der Batterien im stehenden Heer und im 

1. Aufgebot, 

- - Verstärkung der Mannschaftszahl der Bataillone de& 

1. Aufgebots auf 800 Mann, ^) 

- - Verstärkung der Mannschaftszahl der Schwadronen des^ 

1. Aufgebots auf 150 Mann, *) 
- Schaifung von Sanitätsdetachementen, 

- - - - Arbeiterabteilungen, 

- - - - Trainabteilungen, 

- - Aufstellung einer Territorialeinteilung des Landes in 

6 Divisionsbezirke,*) 

- - Herabsetzung der Dienstzeit auf die Dauer vom 

20.— 50. Jahr. 
Die also beschaifene Nationalarmee entsprach 1876, als Fürst 
Milan den ersten Versuch machte, die zu eng gesteckte Grenze 
des Landes in einem Krieg gegen die Türkei weiter auszudehnen, 
den von ihr gehegten Erwartungen nicht in allen Stücken. Der 
Feldzug leistete den Nachweis, dass die Elemente des stehenden 
Heeres, welche der Miliz den intellektuellen und moralischen Halt 
verleihen sollten, zu wenig zahlreich waren, um ihren Einfluss ge- 
nügend geltend zu machen. Vor allem hatte es an Offizieren 

' Das stehende Heer erhielt 8 Feld- und 4 Gebirgsbatterien, das 
1. Aufgebot 27 Feld- und eine Gebirgsbatterie; das erhöhte die St&rke der 
Artillerie der aktiven Armee auf 35 Feld- und 5 Gebirgsbatterien, jene zu 8, 
diese zu 4 Geschützen. 

* Die Zahl der BataiUone reduzierte sich nun auf 75. 

' Die Zahl der Schwadronen reduzierte sich nun auf 33. 

* Drina-, Westm6rava-, Südmöraya-, Timok-, Donau- und Schumadja- 
Division. 



für die aktive 
Armee, 
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gefehlt. Sodann hatte die Manövrier- und Operationsfähigkeit der 
Armee zu wünschen übrig gelassen. Zur Offensive hatte sie wenig 
tauglich sich erwiesen. Dagegen hatte sich aufs neue die Zähig- 
keit der Serben in der Verteidigung von Schanzen bei den hart- 
näckigen Kämpfen um die festen Stellungen von Alexinaz und 
Deligrad bewährte. 

Im Winter 1876 auf 1877 wurden neuerdings organisatorische 
Änderungen getroffen. Man unterschied 3 Aufgebote: die reguläre 
Armee, die aktive Armee und die Reserve. 

Die reguläre Armee sollte von nun an bestehen aus: 

4 Bataillonen Infanterie zu 4 Kompagnien zu 100 Mann, 

2 Schwadronen Kavallerie zu 96 Mann, 
1 Zug berittener Garden, 

1 Bataillon Genietruppen, 
der Gendarmerie zu Fuss und zu Pferd, 
1 Trainabteilung, 
1 Sanitätsdetachement. ^) 
Die aktive Armee wurde zusammengesetzt aus: 

4 Infanteriekorps ^) zu je 4 Brigaden, nämlich dem : 
Korps der Schumadja mit 21 Bataillonen zu 800 Mann, 

- Drina - 17 - - 800 - 

- Morava - 17 - - 800 - 
- desTimok - 20 - - 800 - 

4 Feldartilleriebrigaden zu 8 Batterien, im ganzen 25 

schweren und 7 Gebirgsbatterien, jene zu 8, diese zu 
4 Geschützen, 

3 Positionsbatterien, 

1 Belagerungspark von 60 Geschützen, 

5 Regimentern Kavallerie (1—2 per Infanteriekorps), 

zu 4 Schwadronen, zu 155 Mann. 

Zur Reserve kamen die älteren Jahrgänge der bisherigen 

Miliz, welche zur Formation der aktiven Armeeverbände 

nicht nötig waren. 

Dergestalt neu organisiert zog die serbische Armee in den 

Feldzug des Winters 1878, der dem Lande einen Gebietszuwachs 

^ Alle Artillerie kam zur sdctiven Armee. 

* Die Infanterie ward mit Peabodygeweliren bewaffnet. Das 3. Aufgebot 
erhielt Gewehre verschiedener Systeme, auch noch Vorderlader. 
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im Süden eintrug; Nisch, AkPalanka, Pirot, Kurschumlia, Leskovaz^ 
Vranja wurden erworben. Das hatte eine Vermehrung der Streit- 
kräfte und eine abermalige Änderung ihrer Organisation zur 
Folge. Die Skupschtina votierte das betreffende Gesetz im Sommer 
1878. Nach diesem Gesetz waren fortan zu rechnen 
zur regulären Armee: 

1 Brigade Infanterie zu 2 Regimentern zu 5 Bataillonen^ 
1 Brigade Artillerie zu 4 Regimentern zu 7 Feld- und 

1 Gebirgsbatterie, 
1 Bataillon Pioniere, 
1 Bataillon Pontoniere, 
4 Schwadronen Kavallerie, 

sowie die Truppenabteilungen, die oben genannt wurden;: 

im ganzen sollten ca. 50,000 Mann für das stehende^ 

Heer disponibel werden; 

zur aktiven Armee die 4 schon genannten Infenteriekorps, 

bestehend aus je 2Divisionen (zu 2 Brigaden) wie folgt; 

1. Schumädja-Division) c. i. ^j- rr 

2. Schumddja-DmsionJ S^humadja-Korps, 

Donau-Divisionl ^. , ^ 
Timok-Divisionj ^ ' 

Nfschava-Division 1 
Morava-Division / Mörava-Korps, 

Drina-Divisionl ^ . ^r 
Tl. 7^- • • \ Dnna-Korps, 
Ibar-Division j ^ ' 

dazu 1 Artillerie- und 1 Kavallerieregiment per Korps; 

zur Reserve: ebenso viele Infanteriebrigaden als bei der 
aktiven Armee. 

Die Brigaden beider Klassen der Territorialarmee (aktive 
Armee und Reserve) hatten ein Territorial-Truppenkommando zu 
bilden. 

Allein auch bei dieser Heeresorganisation sollte es nicht lange 
sein Bewenden haben. Schon im Februar des Jahres 1879 wurde 
eine Kommission von Offizieren aufgestellt, welche den Auftrag 
erhielt, die Fragen der definitiven Reorganisation und der Neu- 
bewaflEüung der Armee zu studieren. 

Im Herbst 1880 hat die Kommission die Frage der In-^ 
fanteriebewaffiiung zu gunsten des vom serbischen Major Koka 
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Milovänovitsch umgeänderten Mausergewehres entschieden. Dasselbe 
hat ein Gesehoss von nur 10,2 mm Durehmesser; Visierschuss : 
400 Schritt, höchste Visierstellung 2000 Schritt. Zur Zeit der 
Versuche, die zu seiner Annahme führten, überflügelte es betreffs 
der Anfangsgeschwindigkeit und Treffsicherheit bis über 2000 m 
alle andern Gewehrsysteme. Die Regierung gieng auf den Vor- 
schlag der Kommission ein und bestellte sofort 150,000 Gewehre 
bei der Firma Mauser in Obemdorf. 

Dieselbe Kommission reichte einen an das Organisationsgesetz 
von 1878 sich anlehnenden Entwurf zu einer Neuorganisation des 
Heeres dem Ministerium ein. Dasselbe unterbreitete ihn im 
Januar 1881 der Volksvertretung und diese wies ihn ihrerseits 
an eine Kommission. 

Eine neue wichtige Massregel ^ für die Ausbildung der Armee 
war die im November 1880 dekretierte Errichtung einer Lehr- 
truppe. Dieselbe soll aus: 

1 Bataillon Infanterie, 
1 Batterie Feldartillerie, 
1 Detachement KavaDerie, 
1 Detachement Genietruppen 
zusammengesetzt sein. Sowohl die Truppen der stehenden wie 
die der territorialen Armee sollten fortan am 1. Oktober jeden 
Jahres Offiziere und Unteroffiziere in bestimmter Zahl komman- 
dieren, welche den Winter über 2u ihrer Instruktion bei dieser 
Truppe Dienst thun. 

Aus demselben Jahre 1881 ist ein fürstliches Dekret nennens- 
wert, das die bisher in 2 Regimenter geteilten 10 Bataillone der 
regulären Armee in 3 Regimenter, zwei zu je 3, eines zu 4 
Bataillonen, umwandelte. 

Den nachhaltigsten Einfluss- auf die Entwicklung des serbi- 
schen Heerwesens hat die legislative ThätigJceit des Jahres 1883 
ausgeübt. Am 15. Ja/nuar wurde das von der Sküpschtina an- 
genommene neue Wehrgesete veröffentlicht. 

Nach demselben ist jeder Staatsbürger verpflichtet, persönlich 
zu dienen und zwar: 

im 1. Aufgebot vom vollendeten 20. bis zum vollendeten 30. Jahr, 
im 2. Aufgebot vom 30. bis 37. Lebensjahr, 
im 3. Aufgebot vom 37. bis 50. Lebensjahr. 
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Stellvertretung ist nicht gestattet. Alle zum persönlichen 
Dienste Untauglichen zahlen vom 20. bis 37. Jahr die Kriegs- 
taxe, eine Militärsteuer in der Höhe von Vi« der jährlichen 
Gesammtsteuer. Sie fliesst in den Ausrüstungsfond. 

Das 1, Aufgebot bildet die aktive Armee. Sie setzt sich zu- 
sammen aus: dem «permanenten Gadre" und 
dessen Reserve. 

Das »permanente Gadre* ist das stehende Heer. Zur Reserve 
gehören diejenigen, welche den Dienst unter der Fahne geleistet 
haben. 

Zum 2. Aufgebot gehören alle, welche im 1. Aufgebot der 
Wehrpflicht genügt und noch nicht das 37. Altersjahr zurück- 
gelegt haben. 

Die Kriegsausrüstung für das 2. Aufgebot ist vorhanden und 
seine Vereinigung zu mobilen Formationen ist vorbereitet. Es 
ist dazu bestimmt, hinter dem Rücken der Operationsarmee als 
Reservearmee zu fungieren, eventuell jener Verstärkung zuzuführen. 

Das S. Aufgebot bildet den Landsturm. 

Der Dienst im »permanenten Gadre* dauert 2 Jahre. 

Die Reserven des »permanenten Gadre* haben nach ihrer 
Entlassung jedes Jahr 30 Tage Dienst. Die Mannschaften des 
2. Aufgebotes haben jährlich 8 Tage Dienst und verpflegen sich 
während dieser Zeit selbst. 

Im Heer giebt es folgende Chargen: 

Unteroffiziere: Korporal, Unterfeldweibel, Feldweibel; 

Oberoffiziere: Unterlieutenant, Lieutenant, Hauptmann 
1. und 2. Klasse; 

Stabsoffiziere: Major, OberstUeutenant, Oberst; 

Generäle. 

Ausser den eigentlichen Offizieren kombattanter Waffen giebt 
es auch Verwaltungs-, Sanitäts- und Justizoffiziere. Alle Hülfs- 
branchen der Armee (Tierarznei, Administration, Telegraphen, 
Post) haben nur Unteroffizierschargen. Die Offiziersgrade ver- 
leiht der König, die der Unteroffiziere der betreffende Truppen- 
kommandant. Für die Reserve des »permanenten Gadre* und für 
das 2. und 3. Aufgebot giebt es Reserve-Unteroffiziere und -Offi- 
ziere, welche sich aus ausgeschiedenen Berufsoffizieren und ent- 
lassenen Unteroffizieren ergänzen. Zur Hebung des Instituts der 
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Reserve-Offiziere wird in den Mittelschulen Militäxgymnastik mit 
praktischen Übungen im Exerzieren betrieben und werden in den 
höheren Schulen die wichtigsten militärischen Wissenschaften obli- 
gatorisch vorgetragen. 

Die Waffen, Ausrüstung, Munitimy beim 1. Aufgebot auch 
die Bekleidung liefert der Staat; die Wäsche und die Fussbeklei- 
dung hat der Soldat selbst zu beschaffen. 

Die Zug- und Tragpferde für die aktive Armee sind in vor- 
geschriebener Qualität von vermögenden Bürgern, die über 50 
Jahre alt sind, und von Pupillarmassen zu stellen, ebenso die 
Fuhrwerke für das 2. und 3. Aufgebot. 

Das Staatsterritorium ist in 5 Divisionsbezirke, 15 Regiments- 
kreise, 60 BataiUonsbezirke eingeteilt. Jedes der 3 Aufgebote 
zählt 60 Bataillone. Im 1. und 2. Aufgebot bilden je 4 ein Regi- 
ment und je 12 eine Division. Die Divisionskreise stellen ausser 
diesen 12 Bataillonen noch ein gewisses Betreffnis von Truppen- 
teilen anderer Waffen. Im mobilen Zustand umfasst demnach 
die Armee: 

5 Divisionen des 1. Aufgebotes (aktive Armee), 
5 - - 2. - (Reserve- Armee), 

60 Bataillone - 3. - (Landsturm). 

Jeder Divisionskreis hat im Frieden ein »Territorial-Divisions- 
Kommando'' und jeder Regimentskreis ein „Regiments-Kommando". 
Erstere stehen unter dem in Belgrad residierenden „General- 
kommando der aktiven Armee **, dem die Leitung und Ausbildung 
der letztem obliegt. 

Die fünf durch das neue Organisationsgesetz gebildeten Divi- 
sionsterritorien heissen: 

Geographische Lage Name der Diyision iStabsquartier Einwohnerzahl 

Nisch 337,111 

Valjevo 334,674 

Belgrad 336,586 

Kragujevaz 336,124 

Knjäsevaz . 335,350 

Die fünf Divisionen der aktiven Armee umfassen jede: 

3 Lifanterieregimenter zu 4 Bataillonen zu 750 Mann, 
1 Kavallerieregiment zu 4 Schwadronen zu 170 Mann, 



Süden 


Mörava 


Westen 


Drina. 


Norden 


Donau 


Mitte 


Schumädja 


Osten 


Timok 
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1 Feldartillerieregiment mit 8 Batterien zu 80 Mann und 

6 Geschützen^ 
1 Ingenieurkommando mit 1 Pionierkompagnie und 

1 Brückenhalbtrain zu 130 Mann, 
1 Sanitätskompagnie mit 4 Feldspitälern, 
1 Trainregiment mit 

1 Handwerkerkompagnie, 
1 Fleischerkompagnie (Schlachtviehdepot), 
1 Proviantkolonne (für 4t*ägigen Bedarf), 
1 Bäckerkompagnie, 
1 Tierspital, 
1 Divisions-Munitionskolonne (mit mobiler Artillerie- 
Werkstätte), 
1 Militärpost. 
Dazu kommen noch: 3 Ersatzbataillone, 
1 Ersatzschwadron, 
1 Ersatzbatterie, 
1 Ersatzpionierzug, 
1 Ersatzpontonierzug. 
Die ganze aktive Armee zählt mithin an Feldformationen: 
15 Regimenter Infanterie zu 4 Bataillonen = 60 Bataillone, 

5 - Kavallerie zu 4 Schwadronen = 20 Schwa- 

dronen, 

6 - Feldartillerie zu 8 Batterien = 40 Bat- 

terien (zu 6 Geschützen), 
5 Kompagnien Pioniere. 
Nebst dem gehören noch zur aktiven Armee folgende ausser 
dem Divisionsverband stehende Truppenteile: 
1 Garde-Schwadron, 
1 Gebirgsartillerieregiment (6 Batterien zu 4 Geschützen, 

1 Gebirgsmunitionskolonne, 1 Ersatzbatterie), 
1 Festungs-Artillerie-Bataillon von 4 Kompagnien, 
1 Mineurkompagnie, 
1 Eisenbahnkompagnie, 
1 Brückentrain, 

1 Reserve-Sanitätskompagnie, 

2 Telegraphenabteilungen, 
1 Reservepost, 
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1 Reserve-Munitionskolonne, 
1 Pferdedepot, 

1 Feuerwerker-Kompagnie. 

Die Kriegsstärke der aktiven Armee beziffert sich auf ca 
70,000 Mann und 264 Geschütze. 

Die Beservearmee wird gleichfalls in 5 Divisionen formiert. 
Jede derselben soll bestehen aus : 

3 Infanterieregimentem, 

2 Kavallerie-Schwadronen, 

4 Batterien, 

1 Ingenieurkompagnie, 

1 Trainregiment (1 Bäcker-, 1 Fleischerkompagnie und 
1 Munitionskolonne). 
Die ganze Reservearmee zählt im, Mobilmachungsfalle : 

15 Regimenter Infanterie ä 4 Bataillone =^ 60 Bataillone, 
10 Schwadronen Kavallerie, 
.20 Batterien in 5 Abteilungen, 

5 Ingenieurkompagnien. 

Der Landsturm besteht nur aus Infanterie und zwar aus 
60 Bataillonen. 

Die gesamte serbische Armee erhält demnach, wenn auf Kriegs- 
fuss gestellt, eine Stärke von 180 Bataillonen, 31 Schwadronen^ 
66 Batterien, 

Das perma/nente Cadre ist, verglichen mit der Gesamtstärke 
der Armee, nicht stark. Es besteht aus: 
15 Bataillonen Infanterie, 

6 Schwadronen Kavallerie, 

20 Feldartillerie-Batterien mit je 6 Geschützen, 
3 Gebirgsartillerie-Batterien mit je 4 Geschützen, 
1 Halbbataillon Festungsartillerie (2 Kompagnien), 
1 Pionierbataillon (5 Kompagnien), 
1 Pontonier-Halbbataillon, 
5 Sanitäts-Kompagnien, 
5 Train-Escadrons, 
1 Feuerwerker-Kompagnie. 
Davon stellt jeder Divisionskreis selbständig: 

3 Bataillone (jeder Regimentskreis 1 Bataillon, jeder 

Bataillonskreis 1 Kompagnie), 
1 Schwadron, 
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4 Batterien, 
1 Pionierkompagnie, 
1 Sanitätskompagnie, 
1 Train-Escadron. 

Ausserdem liefert jeder Divisionskreis den fünften Teil des 
Ersatzes der Garde-Escadron, des Fontonier-Halbbataillons und 
der Feuerwerker-Kompagnie, 

Die 3 Divisionskreise der Mörava, Drina und des Timok 
stellen je 1 Gebirgsbatterie und die beiden andern Kreise je eine 
Festungsartillerie-Kompagnie. 

Die Gesamtkopfstärke des permanenten Cadre beträgt ca 
17,000 Mann. 

Im Mobilisierungsfaile geht aus dem Kommando der aktiven 
Armee der Stab des Oberkommandos hervor. Aus den Territorial- 
Divisionskommandos werden die Stäbe der aktiven Divisionen ge- 
bildet. Die Stellvertreter der Kommandanten der Territorial- 
Divisionen führen ihre Geschäfte fort. Die Regimentskreiskom- 
mandos bleiben in Funktion. 

Die Truppenteile der aktiven Armee formieren sich durch 
Einreihung der Reserven in die entsprechenden Einheiten der 
permanenten Cadres, wie folgt: 

Bei der Infanterie: Jede Kompagnie des permanenten Cadre 
formiert 1 aktives Bataillon und 1 Ersatzkompagnie, jedes Ba- 
taillon des Cadre 1 aktives Regiment und 1 Ersatzbataillon. 

Die Kommandanten der Einheiten des permanenten Cadre 
rücken in das Kommando der von jenen gebildeten hohem Ein- 
heit der aktiven Armee mit auf. Die übrigen Offiziere, die 
Unteroffiziere und die Mannschaften jeder Cadre-Kompagnie werden 
auf die 4 Kompagnien des entsprechenden aktiven Bataillons und 
auf die Ersatzkompagnie verteilt. 

Bei der Kavallerie: Jede der Schwadronen 1—5 formiert ein 
aktives Kavallerieregiment von 4 Schwadronen und 1 Ersatz- 
schwadron. Die ältesten Zugskommandanten werden Kommandanten 
der aktiven Schwadron, die Schwadronskommandanten werden 
Konmiandanten der entsprechenden Regimenter. Die Garde- 
Escadron bleibt als solche bestehen. 

Die Regimenter treten in den Divisionsverband. Das »Kaval- 
ieriekommando des permanenten Cadre' schliesst sich dem Armee- 
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kommando an und hält sich zur Verfügung zu eventueller Führ- 
ung grösserer Kavallerieverbände. 

Die Berittenmachung des permanenten Cadre der Kavallerie 
erfolgt mittels Staatsremonten , meist ungarischer Rasse. Wer 
2 Jahre gedient hat und sich verpflichtet, ein gewissen Anforder- 
ungen entsprechendes Pferd zu halten und sich und das Pferd auf 
eigene Kosten auszurüsten, wird Reservekavallerist. Im 2. Auf- 
gebot werden die kleinen Pferde des Landes geritten. 

Bei der Artillerie: Jede der 23 Batterien verdoppelt sich* 
Ausserdem formieren die Feldartillerieregimenter und das Gebirgs- 
artillerieregiment je 1 Ersatzbatterie. Die 2 Festungsartillerie- 
kompagnien bilden 1 Bataillon (von 4 Kompagnien). 

Die Feuerwerkerkompagnie bleibt was sie ist. 

Die Feldartillerieregimenter treten in den Divisionsverband. 

Bei den Genietruppen: Aus den 5 Pionierkompagnien werden 
die im Mineur-, Telegraphen- und Eisenbahndienst ausgebildeten 
Mannschaften ausgeschieden und in 2 Telegraphenabteilungen, 
1 Mineur- und 1 Eisenbahnkompagnie eingeteilt. Aus den übrigen 
Leuten bildet jede Cadrekompagnie einen aktiven und einen 
Ersatzpionierzug. 

Die beiden Pontonierkompagnien formieren sich zu 5 Halb- 
Brückentrains (für die 5 Divisionen), 1 Brückentrain und 5 Er- 
satzzügen. 

Die SanitätS'j Verwaltungs- und Trainformationen entstehen 
auf analoge Weise. Jede Cadre-Trainescadron giebt den Stabs- 
train für die 5 Divisionsstäbe und den Truppenprovianttrain für 
2tägigen Bedarf. Sie stellt ausserdem die Trainsoldaten für die 
Fuhrwerke der Genieeinheiten, der Sanität, der Divisionsmunitions- 
Kolonne, der Divisionsproviantkolonne und die Fuhrwerke der 
nicht im Divisionsverbande stehenden Stäbe und Truppen. 

Im allgemeinen ist in der Mobilmachung eher eine Verteilung 
des stehenden Cadres auf die einberufenen Reserven, als eine Ein- 
reihung der Reserven in die Einheiten des stehenden Heeres au er- 
kennen. Letzteres geht in der aktiven Armee auf. 

Die Uniformierung der Armee ist seit 1883 eine neue. Alles 
trägt einen Waffenrock mit 7 grossen einreihigen Knöpfen. Der- 
selbe ist dunkelblau bei der Infanterie und Artillerie, hellblau bei 
der Kavallerie, dunkelrot bei den königlichen Adjutanten und den 
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Generälen. Die Kragen sind grün bei der Infanterie, schwarz bei 
der Artillerie, rot bei der Kavallerie. Die Beinkleider sind von 
derselben Farbe wie der Rock, ausser bei der Garde-Schwadron, 
die rote Hosen trägt. Die Quartiermütze hat österreichischen 
Schnitt, die Feldmütze ist dem französischen K6pi mit geradem 
Schirm nachgebildet. Die Mäntel sind blaugrau. Die Gradabzei- 
chen werden auf Achselstücken und an der Feldmütze getragen. 
Ersteres gilt von den Offizieren und Unteroffizieren, letzteres nur 
von den Offizieren. 

Die persönliche Ausrüstung des Infanteristen der aktiven 
Armee besteht in einer Feldflasche aus Eisenblech, einer Gamelle, 
2 Patronentaschen, die 120 Patronen fassen, einem Haubajonett, 
einem Tornister von schwarzem Leder, einem Brodsack von Dril- 
lich; auf 10 Mann kommt ein Kochgeschirr (von Einem getragen). 
Das Lederzeug ist ungeschwärzt. Der Fusssoldat des permanenten 
Cadre trägt Halbstiefel, deren Schäfte bis zur halben Wade reichen 
und vom durch zwei Schnallen geschlossen werden können. 

Auch die Mannschaften aller übrigen Waffen sind mit Ge- 
wehren oder Karabinern ausgerüstet. Bei der Artillerie und Kaval- 
lerie tragen sie dieselben auf dem Rücken. Bei ihnen kommen 
nur 60 Patronen auf den Mann. 

Die Ausrüstung der Pferde entspricht derjenigen der öster- 
reichischen Armee. Geritten werden Hand- wie Sattelpferde. 

Das Geschützmaterial Serbiens ist veraltet. Es besteht aus 
einer geringen Anzahl Krupp'scher Stahlgeschütze und aus bronze- 
nen Vorderladern nach dem System La Hitte. Die Neubewaffhung 
mit Geschützen nach dem französischen Modell de Bange wurde 
erst kurz vor der Mobilmachung zum letzten Krieg beschlossen. 

Armeeausrüstungsanstalten giebt es in Belgrad und Kragüjevaz. 
In jedem Divisionskreis befinden sich Depots von Artilleriemunition, 
Proviant, Pulver und Sanitätsmaterial. 

Garnisonen: In Belgrad liegen die Cadres der Donaudivision, 
Teile der Drinadivision , sämtliche Kavallerie, der grössere Teil 
der Festungsartillerie und die Pioniere. In Nisch stehen fast alle 
Cadres der Timokdivision. Im übrigen entspricht die Dislokation 
der permanenten Cadres den Ersatzbezirken der betreifenden 
Truppenteile. 
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Müitäradministration: Das Kriegsministerium zerfällt in acht 
Abteilungen: 

1. die allgemein militärische Abteilung, 



2. 


- artilleristisch-technische 


3. 


- ingenieur-technische 


4. 


- ökonomische 


5. 


- Kassen- 


6. 


- Sanitäts- 


7, 


- Invaliden- 


8. 


- Justiz- 



Der Chef der ersten Abteilung ist Redaktor des offiziellen 
Militärblattes. Er führt auch die Geschäfte des grossen General- 
stabes. 

Militärische Lehranstalten: Die Militärakademie in Belgrad 
zerfällt seit ihrer Reorganisation vom Jahr 1884 in eine höhere 
und eine niedere Schule. Jene entspricht ungefähr der Kriegs- 
akademie, diese den Kriegsschulen Deutschlands. Die niedere 
Schule hat drei Klassen mit zusammen 75 Schülern. Sie ver- 
pflichten sich zu sechsjähriger Dienstzeit. Nach sechs Monaten 
sind sie Korporale, nach einem Jahr Feldweibel, nach drei 
Jahren Unterlieutenants. — Zur höheren Schule kann sich 
melden, wer in der niederen die Note »gut** erhielt oder ein 
Maturitätszeugnis an einem Gymnasium oder einer Realschule 
erworben und mindestens ein Jahr praktischen Dienst gemacht 
hat. Sie zählt zwei Klassen. Diejenigen, welche sie besuchen, 
kehren zwischen hinein im Herbst drei Monate lang zum prak- 
tischen Dienst zurück. — Zum Generalstab konmit nur derjenige, 
welcher in beiden Schulen die Note ,, vorzüglich** erwarb. 

In den Regimentsbezirken finden vor besonderen Prüfungs- 
kommissionen (3 Offiziere, wovon 1 Hauptmann als Vorsitzender) 
die Prüfungen von Soldaten statt, die Reserve-Unteroffiziere werden 
wollen. 

Bas Qendarmeriekorps ist ebenfalls 1884 neu organisiert 
worden. Es zählt 253 berittene und 954 unberittene Unter- 
offiziere und Soldaten und 29 Offiziere. Auf jeden Zivilkreis und 
die Hauptstadt kommt je eine Abteilung. Die Fussgendarmen 
haben ein Magazingewehr. 
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Serbien unterhält auf der Donau für strompolizeiliche Zwecke 
auch ein Kriegsschiff, »Deligrad*, dessen Bemannung dem Armee- 
verbande angehört. 



IL Die Organisation des bnlgarischen Heerwesens.^) 

Die Entstehung des bulgarischen Heeres ist auf die im 
Winter 1876/77 im russischen Lager von Kischinew erfolgte Er- 
richtung von zwei Druschinen (Bataillonen) zurückzufuhren. Die 
Cadres der neuen Truppen wurden der Eskorte des Grossfürsten 
Nikolaus entnommen ; den Kern der Mannschaft bildeten die Reste 
der Freiwilligen aus dem serbischen Kriege. Durch Zulauf neuer 
Freiwilliger aus Bulgarien wurde der Mannschaftsstand allmählich 
vergrös^ert, so dass man zur Bildung von: 
6 Druschinen Infanterie und 
6 Ssotnien (Schwadronen) Berittener 
schreiten und daraus 3 Brigaden zu je 2 Druschinen und 2 Ssotnien 
formieren konnte. Kommandant dieser bulgarischen Division war 
General Stoljetoff. Die Division wurde dem General Gurko zuge- 
teilt; sie focht bei Kasanlik, Jeni Sagra, Eski Sagra und im 
Schipka-Pass. 

Im Oktober 1877 ward die Errichtung von 6 neuen Druschinen 
angeordnet. Von nun an wurden deren 4 zu einer Brigade ver- 
einigt. Indessen überstieg die Gesamtstärke der Mannschaft 
nach Beendigung des Feldzuges nicht 6000 Mann. 

Durch den Vertrag von S. Stefano wurde die Errichtung 
einer nationalen Miliz in Aussicht genommen. Der General-Gouver- 
neur von Bulgarien, Fürst Dondukoff-Korsakoff ^), gieng energisch 
ans Werk. Die Lostrennung Ostrumeliens von Bulgarien durch 
den Berliner Frieden übte auf die Organisation der bulgarischen 
Miliz vorerst keinen nennenswerten Einfluss aus. 

Die Wehrpflicht aller tauglichen jungen Bulgaren vom 20. bis 
30. Jahr mit einem aktiven Dienst von % Jahren wurde zum 



* Hauptsächlich H. v. Löbells „Jahresberichten über die Veränderungen 
und Fortschritte im Militärwesen", Jahrgänge 1878 u. ff., entnommen. Das- 
selbe gilt von den unter III aufgenommenen Angaben. 

' Nachfolger des verstorbenen Fürsten Tscherkaski. 
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Grundsatz erhoben. Im Mai 1878 erfolgte eine erste Aushebung 
der Jahrgänge 1857 und 1858 in dem nördlich des Balkan gelegenen 
Gebiete. Das Ergebnis der Rekrutierung betrug 9000 Mann. Auf 
die Junkerschule nach Odessa wurden 20 junge Bulgaren geschickt. 

Aus der neuen Mannschaft wurden die bestehenden Druschinen 
ergänzt. Die Cadres wurden vermehrt. Aus den frühern 5 Kom- 
pagnien per Druschine wurden 4 formiert. 

Da bei der ersten Aushebung sich noch viele der Stellungs- 
pflicht entzogen hatten (durch Flucht oder Selbstverstümmelung), 
so fand im Frühjahr eine zweite, und zwar diesmal in ganz Bul- 
garien und Ostrumelien, statt. Das Ergebnis erreichte die Zahl 
von 23,000 Mann, t 

Zur Schaffung einer bulgarischen Artillerie wurden erst im 
Sommer des Jahres 1878 Vorbereitungen getroffen. Die 11. russische 
Artilleriebrigade erhielt den Auftrag, bulgarische Artilleristen aus- 
zubilden. Ihre Batterien wurden zu dem Zweck auf drei Plätze 
verteilt (auf SUwno, Kotel und Oämanbasar kamen je 2 Batterien). 
Eine Anzahl im Türkenkrieg erbeuteter Kruppgeschütze wurden 
von den Russen der bulgarischen Miliz überlassen. ^) 

Im Herbst 1878 zählte die bulgarische Miliz (Ostrumelien 
inbegriffen) : 

28 Druschinen Infanterie == 28,000 Mann, 
6 Ssotnien Kavallerie = 600 
8 Batterien = 64 Geschütze. 

Als infolge der Gründung des Fürstentums Bulgarien sich 
Ostrumelien wieder ablösen musste, entfielen auf das erstere: 

19 Druschinen, 
4 Ssotnien, 
60 Geschütze. 

Die Offiziere und Unteroffiziere dieser Abteilungen waren 
Russen und Bulgaren, die in russischen Diensten gestanden hatten. 
Das Kommando führte General Stolypin. Die Kommandosprache 
war und ist noch heute die russische, was bei der Verwandtschaft 
der slavischen Sprache keine Schwierigkeiten bereitet. 

Während der nächsten Jahre schuf die russische Protektion 
die vom BerUner Kongress bewilligte Miliz Bulgariens mehr und 

^) Die Angaben über die Zahl dieser Batterien variieren zwischen 
6 und 12. 

6 
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mehr za einer Armee nach nissischem Master um. Hand in Hand 
damit gieng eine Vermehrung des Stärkebestandes. Am^Schluss 
des Jahres 1880 waren die InSEUdteriedruschinen auf 24 ange- 
stiegen und so gegliedert, dass je 6 zusammen eine Brigade bildeten. 
Die Batterien waren Ton 8 auf 12 erhöht und in 2 Regi- 
menter eingeteilt worden. Unter den 12 Batterien waren schon 
damals 3 Grebirgsbatterien. Ausserdem war eine Festungsartillerie- 
kompagnie errichtet, die Kavallerie um 1 Ssotnie, die Garde- 
Schwadron des Fürsten, vermehrt und waren zwei Geniekompagnien 
geschaffen worden. 

Im Jahre 1879 schon hatte die Wehrpflicht eine definitive 
Regelung in dem Sinne erfahren, dass ihre Dauer bis zum 40. Jahre 
ausgedehnt und festgesetzt wurde, jeder Wehrpflichtige habe zwei 
Jahre ^) im aktiven Heer und sechs Jahre in dessen Reserve zu 
dienen; nachher gehöre er der Landwehr (Opoltschenje) an; die 
Reservisten sollen jährlich zu 6wöchigen Lagerübungen heran- 
gezogen werden können. Die Landwehr wurde in Druschinen 
von je 600 Mann formiert. Durch ein Gesetz vom Jahre 1881 
wurde die Dienstpflicht in der Landwehr bis zum 55. Jahre aus- 
gedehnt und bestimmt, dass die letztere jährlich zu Übungen 
einberufen werden könne, die in der Regel nicht länger denn 
7 Tage dauern sollen. 

Die Infanterie der aktiven Armee wurde 1880 mit russischen 
Berdangewehren bewaffnet; ihre bisherigen Kmkagewehre giengen 
auf die Landwehr über. Zu den oben erwähnten Kruppgeschützen 
aus der Beute des Türkenkrieges, mit welchen die 8 alten Feld- 
batterien ausgerüstet waren, kamen im nämlichen Jahr für die 
neugeschaffenen Batterien Geschütze russischer Ordonnanz. 

In den 24, den Druschinen wie den Präfekturdistrikten ent- 
sprechenden Rekrutierungskreisen wurden im Jahre 1881 »Bezirks- 
kommandanturen ins Leben gerufen. 

Auch ein G^ndarmeriekorps wurde geschaffen und dasselbe 
auf eine Stärke von 1121 berittenen und 392 unberittenen Gen- 
darmen gebracht. Später machte man ein Dragonerkorps daraus, 
das im Kriegsfalle befähigt sein sollte, die Kavallerie zu verstärken. 



* Gesetzlich eigentlich 4 Jahre; sie wurden aber vorläufig auf 2 reduziert, 
um zu bewirken, dass die Zahl der Reservisten rascher zunehme. 
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Im nämlichen Jahr fand die endgültige Organisation des Kriegs- 
ministeriums statt. Es teilt sich von nun an in 4 Sektionen, 
nämlich : 

die Sektion der allgemeinen Armeeangelegenheiten und 
Generalstabsgeschäfte, 

der Ökonomie- und Bekleidungsangelegen- 
heiten, 

des Personellen, 

der Landesaufnahmen. 
Das Bekleidungswesen ist ebenfalls 1881 definitiv geregelt 
worden. Die Infanterie hat dunkelgrüne Waffenröcke russischen 
Schnitts mit einer von der linken Halsseite nach der rechten 
Hüfte laufenden Keihe kleiner, kugelförmiger, gelber Knöpfe. Die 
dunkelgrüne Pluderhose wird in Wadenstiefel gesteckt. Die 
Kopfbedeckung ist eine schwarze Schafpelzmütze mit farbigem 
Deckel (Kaipak) ; auf der Stirnseite befindet sich ein messingenes 
dreifaches Kreuz, an welchem der untere Querbalken schief steht. 
Die beiden ältesten Bataillone tragen über dem Kreuz ein Messing- 
schild mit der Inschrift: ,Teihiahme am Türkenkrieg 1877/78*. 
Die Muhamedaner tragen kein Kreuz. Die Farbe des Kaipak- 
deckels wechselt von Brigade zu Brigade. Jeder Mann hat ein 
kleines Einzelkochgeschirr, eine sehr geräumige Patrontasche und 
eine über die linke Schulter gehängte, auf der rechten Hüfte 
ruhende Ledertasche an Stelle des Tornisters. Die Landwehr ist 
ebensowenig uniformiert, als das 2. Aufgebot in Serbien; statt 
der Patrontasche ist in derselben ein aus Drillich gefertigtes 
Bandelier üblich, in welchem über 40 Patronen stecken. Solcher 
Bandeliere trägt jeder Mann zwei, auf beiden Schultern, über der 
Brust gekreuzt. — Die Kavallerie hat stahlblaue ülankas mit zwei 
Reihen weisser Knöpfe und roten Kragen, dunkelblaue Pluder- 
hosen und Kniestiefel. — Die Artillerie hat dunkelgrüne Waffen- 
röcke im Schnitt derjenigen der Kavallerie, aber mit gelben Knöpfen. 
Die Fussbekleidung ist gleichfalls wie die der Kavallerie. — Die 
Genietruppen sehen der Infanterie gleich, haben aber schwarze 
Kragen und weisse Knöpfe. Die Mäntel sind bei allen Waffen- 
gattungen graubraun, die der Offiziere grau. Allgemein werden 
im Winter russische Baschliks getragen. 

Die Rangabzeichen bestehen bei den Unteroffizieren in Kragen 
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und Armeltressen; die Offiziere tragen Achselstücke mit Sternen 
darauf. 

Das Jahr 1883 schwächte den russischen Einfluss und hob dafür 
das nationale Bewusstsein m Heer und Volk. Während desselben 
kam die Militärkonvention mit Russland, die wir im voraus- 
gegangenen Kapitel kennen gelernt haben, zum Abschluss. 

Das Jahr 1884 brachte neue Verbesserungen und Ergänzungen. 
Die 24 Druschinen wurden je 3 zu Regimentern vereinigt So ent- 
standen : 

1. Regiment, »Fürst Alexander*, mit dem Stab in Sophia, 

2. - Stramsky Polk . . - . Küstendil, 

3. - Bdinsky - . . . - Widin, 

4. - Plevnavsky - . . . - Lovtscha, 

5. - Dunavsky - . . - - Rustschuk, 

6. - Timavsky - .... Timova, 

7. - Breslavsky - . . - . Schumla, 

8. - Primorsky - . . . . Vama. 
Der Friedensetat der Druschine wurde auf 700 Mann erhöht. 

Aus dem Dragonerkorps wurden 4 neue Schwadronen gebildet, 
die, wie die Gardeschwadron, auf Bocksättel gesetzt wurden und 
Kandaren erhielten, während die älteren Ssotnien auf Kosaken- 
sätteln und mit Trense reiten. 

. Die allmähliche Einführung eines einheitlichen Kalibers bei 
der Feldartillerie wurde aufs Budget genommen. Inzwischen hatte 
man sich zu behelfen mit: 
1 Batterie von 9 cm, 

5 Batterien kleinen Kalibers (8 cm), 

6 Batterien grossen Kalibers (10,5 cm), letztere zur Hälfte 

mit Stahl-, zur Hälfte mit Broncerohren. 

Die Pionierkompagnien wurden von 2 auf 4 gebracht. Mit den 
Trains, welche längere Zeit ganz gefehlt hatten, wurde wenigstens 
ein Anfang gemacht. Zu Ende des Jahres 1884 sollen 1 Train- 
abteilung und 1 Pontontrain vorhanden gewesen sein. 

Seiit der Militärkonvention von 1883 trachtete die Regierung 
danach, mehr und mehr Offiziersstellen durch nationale Offiziere 
bekleiden zu lassen. So wurden im Jahr darauf 39 Kompagnie- 
führerstellen (statt nur 2) mit bulgarischen Offizieren besetzt. 
Statt wie bisher 10 wurden nur noch 4 bulgarische Offiziere 
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jährlich auf rassische Schulen gesandt. Die im Jahre 1878 in 
Sophia gegründete Junkerschule giebt jährlich 50—60 ausgebildete 
Of&ziersaspiranten ab. Sie hat einen 3jährigen Kursus und einen 
Etat von 180 Zöglingen. 

Auch eine kleine Flotte besitzt das Fürstentum. Sie ist in 
Kustschuk stationiert. Die Bemannung zählt 240 Mann. Die 
Flottille besteht aus 5 kleinen Dampfern mit 1 — 3 Geschützen 
und 6 zu Torpedobooten bestimmten Dampf-Barkassen. 

Die Easemenbauten wurden derart beschleunigt, dass von 
1882 an das ganze stehende Heer darin untergebracht werden 
konnte, allerdings zum Teil in den von den Türken zurückgelassenen 
Kasernen. 

Die Mohilmachung wickelt sich einfacher ab als in Serbien, 
weil sie nur darin besteht, dass die Reserven einberufen und in 
das stehende Heer eingestellt werden. Da letzteres schon eine 
Friedensstärke aufzuweisen hat von: 
24 Druschinen Infanterie zu 700 Mann « 16,800 Mann, 



9Ssotmen Kavallerie^) 


- 150 


■ = 1,400 - 


12 Feldbatterien*) mit 4 Geschützen 


- 90 ■ 


- - 1,080 - 


1 Festungsartilleriekompagnie mit 






12 Geschützen 


- 180 - 


= 180 - 


1 Geniebataillon 


- 880 - 


- 880 - 



zusammen 20,340 
und da die Kriegsstärke der aktiven Armee sich von der Friedens- 
stärke nur dadurch unterscheidet, dass die Druschinen auf 1000 
Mann gebracht werden und die Zahl der Geschütze in den Feld- 
batterien und in der Fussartilleriekompagnie verdoppelt wird, so 
beschränkt sich die Mobilmachung auf die Kompletierung des 
stehenden Heeres durch Einberufung von: 

24 X 300 Mann Infanterie = 7,200 Mann, 

9 X 90 - FeldartiUerie =810 - 
180 - Fussartillerie = 180 
Rechnen wir dazu an Reservisten der 
Kavallerie und der Genietruppen 810 

so rundet sich die Gesammtzahl ab auf 9,000 

* N&mlich : 4 alte Schwadronen, 1 Garde-Schwadron, 4 neue Schwadronen 
(Gendarmenregiment). 

' Nämlich; 9 Feldbatterien und 3 Gebirgsbatterien. 
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Hiezu kommen noch 8000 Mann Infanterie in 8 Depotdru- 
^chinen (1 per Regiment) und ein Armeetrain von ca 2000 Mann. 

Die aktive Armee erhält somit ordentluAer Weise eine Gre- 
samtstärJce von 40ft00 Mawn (in runder Zahl). 



m. Die Organisation der ostrnmelisehen Streitkräfte. 

Bei der Lostrennung von Ostrumelien kamen von der von 
den Russen zuerst einheitlich organisierten bulgarischen Miliz auf 
die nunmehr autonome türkische Provinz: 
9 Druschinen, 
2 Ssotnien, 
^/a Batterie (4 Geschütze). 

Die Offiziere und Unteroffiziere waren mit seltenen Ausnahmen 
Russen oder solche, die in russischen Diensten gestanden hatten. 
Die von einer europäischen Kommission aufgestellte Verfassung 
der Provinz, das sog. „Organische Statut*, bestimmte über die 
Miliz Folgendes: 

Im Frieden unterstützt sie die Gendarmerie in ihrem Dienst. 
Nur auf Befehl des Generalgouvemeurs kann sie mobilisiert und 
zur Verteidigung der Grenzen verwendet werden. Der Sultan ist 
vorläufig nicht berechtigt, sie ausserhalb der Provinz zu ge- 
brauchen.^) Der Chef der Miliz und die Stabsoffiziere werden 
vom Sultan, die Hauptleute und Subaltemoffiziere vom General- 
gouvemeur der Miliz ernannt. 

Jeder waffenfähige Ostrumelier ist zu einer 12jährigen Dienst- 
zeit verpflichtet. Sie beginnt mit dem vollendeten 20. Lebensjahre. 

Ostrumelier vom 18.— 50. Jahr, die der Miliz nicht angehören, 
können als , Landsturm* zur Verteidigung der Landesgrenzen 
aufgerufen werden. 

Die Miliz zerfällt in 3 Aufgebote, das 1. und J2. Aufgebot 
und die Beserve. Die Dienstzeit in jedem der 3 Aufgebote dauert 
4 Jahre. 



' £r darf das so lange nicht, als nicht im ganzen türkischen Keiche 
aUe ünterthanen ohne Unterschied der Religion gleiche Rechte nnd Pflichten 
erhalten haben. Auch dann, wenn diese Bedingung erfullt sein wird, kann 
die ostrumelische Miliz nicht ausserhalb des Territoriums der europäischen 
Türkei verwendet werden. 
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Die Provinz wird in 6 Verwaltungsdepartemente eingeteilt 
und jedes derselben in 2 Militärbezirke. Jeder Bezirk stellt 1 
Bataillon des 1. und 1 Bataillon des 2. Aufgebots. Die Geschäfte 
des Bezirkskommandos führt der Kommandant des Bataillons des 
1. Aufgebots. 

Auf diese Weise entstehen 12 Bataillone des 1. und eben- 
soviel des 2. Aufgebots. 

Jedes Bataillon hat 4 Kompagnien, die des 1. Aufgebots 
haben ausserdem noch 1 Ersatzkompagnie. Die feldmässige Stärke 
des Bataillons beträgt: 949 Mann (darunter 24 Offiziere), 29 Maul- 
tiertreiber, 7 Reitpferde, ^) 57 Maultiere. 

Neuformationen der Artillerie und Kavallerie sollen erst im 
Kriegsfalle je nach den vorhandenen Geschützen und Pferden vor- 
genommen werden. 

Eine Lehrdruschine sorgt im Frieden für die Ausbildung von 
Offizieren und Unteroffizieren für die Miliz, nicht nur für die In- 
fanterie, auch für die Spezialwaffen. 
Die Lehrdruschine zählt: 

2 Kompagnien Infanterie, 
1 Schwadron Kavallerie, 
Vi Batterie mit 1 Sektion Artillerie, 

und 1 Sektion Munitionsarbeiter, 
1 Kompagnie Pioniere. 
Sie ergänzt sich aus Freiwilligen. Gamisoniert ist sie in 
Phiüppopel. Von den Bataillonen des 1. Aufgebots soll im Frieden 
nur je 1 Kompagnie präsent sein und zwar in einer Stärke von 
4 Offizieren, 14 Unteroffizieren und 200 Mann. Sie gamisonieren : 
Nr. 1. in Philippopel, 
- 2. - 

3. - Tatar-Basardschik, 

4. - Kärlova, 

5. - Kasanlik, 

6. - Eski Sagra, 

7. - Slivno, 

8. - JämboU, 

9. - Hermanlü, 



^ Die Hauptleute sind beritten. 
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Nr. 10. in HasMoi, 

- 11. - Aidos, 

- 12. - Burgas. 

Der Ersatz des Offizierskorps soll aus der Lehrdruchine und 
aus Rumelioten hervorgehen, welche die Junkerschule in Sophia 
oder eine solche in Bussland besuchen. 

Die zur Miliz ausgehobenen Rekruten werden in 4 »Portionen* 
geteilt, welche nacheinander auf je 2 Monate zur Präsenzkom- 
pagnie einberufen werden und dort ihre Ausbildung erhalten. Diese 
Rekrutenbildungsperiode dauert vom 1. Oktober bis Ende Mai. 
In den Monaten Juni, Juli und August werden die Mannschaften 
des 2. Aufgebots in analoger Weise zu 14tägigen Übungen ein- 
gezogen. 

Im September finden Übungen im Druschinenverband statt, 
zu denen die älteren Jahrgänge des 1. Aufgebots auf 4, die des 
2. Aufgebots auf 2 Wochen einberufen werden dürfen. 

Die Kommandosprache ist die russische. Wie in Bulgarien 
wurden auch hier einfach die russischen Reglemente übernommen. 
Bewaffiiung und Bekleidung ist dieselbe wie bei den Bulgaren. 

Das Oberkommando befindet sich in Philippopel. 

Als Chef der Miliz wurde im Jahre 1879 der türkische General 
Strecker-Pascha ernannt. 

Schon unter dem russischen General Stolypin, der als Kom- 
mandant der bulgarischen Miliz vor Loslösung der Ostrumelier 
oben genannt worden ist, sind in allen Ortschaften der Provinz 
sogenannte Gymnastische Vereine gegründet worden. Er bewaff- 
nete nämlich die männlichen Einwohner im waffenfähigen Alter 
mit Kmkagewehren und bildete aus ihnen in den kleinern Ortschaf- 
ten je eine, in den grossem mehrere Kompagnien zu 50—200 
Mann. Ihre erste Ausbildung erhielten sie durch Gradierte der 
in der Gegend noch überall kantonnierenden russischen Armee. 
Später sind geeignete Mitglieder der Vereine zu Ober- und Unter- 
führern der Kompagnien ernannt worden. Die Übungen wurden 
seither immer fortgesetzt und zwar an Sonn- und Festtagen. An 
der türkischen Grenze besorgen diese Vereine sogar regelmässig 
den Wachdienst. Die Gesamtstärke derselben mag sich auf 30,000 
Mann belaufen. 
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Im Jahre 1880 war das Verhältnis der im Offiziers- und Unter- 
offizierskorps vertretenen Nationalitäten folgendes: 

Von 122 Offizieren waren 65 Bulgaren, 46 Russen, 6 Deutsche, 
2 Österreicher, 1 Franzose, 1 Rumäne, 1 Serbe. 

Die Unteroffiziere waren alle Bulgaren mit Ausnahme von 
38 russischen Feldweibeln. Die Angehörigen der russischen Natio- 
nalität erhielten Geldzuschüsse aus Russland, gerade wie die bei 
der fürstlich bulgarischen Armee Dienenden. Vor Kasernen und 
Gendarmeriebureaux waren russische Flaggen sichtbar. 

Bis zum Jahre 1881 gelang es, einen Anfang in der Formier- 
ung von Spezialwaffeneinheiten zu machen. Zu der halben Batterie 
mit 4 Geschützen traten: 

2 Schwadronen Kavallerie zu 100 (später 150) Pferden, ^) 

2 Kompagnien Genie zu 250 Mann. 

Als Generalstabschef der Miliz wurde 1882 ein russischer 
Offizier ernannt, ein sprechender Beweis für die Fortschritte, 
welche die Russifizierung des Offizierskorps in der Provinz machte. 
Als 1884 Aleko Paschas 5jährige Amtsdauer abgelaufen war, be- 
wirkte das Petersburger Kabinet, dass auch diese letzte Stütze 
türkischer Politik entfernt wurde. Es ernannte die Pforte den 
bisherigen Sekretär Aleko Paschas, nämlich Gabriel Pascha Chresto- 
vitsch, zu seinem Nachfolger, der sich in seiner früheren Stellung 
durch seine Unparteilichkeit das Vertrauen aller Parteien er- 
worben hatte. 

Als Kommandant der Miliz war jetzt Drigalski Pascha, ein 
Deutscher von Geburt, eifrig bemüht, die ihr noch vielfach an- 
haftenden Mängel zu heben. 

Die Mobilisierung der ostrumelischen Miliz spielt sich folgender- 
massen ab: 

Aus den Milizen des 1. Aufgebots jedes Militärbezirks wird 
ein Feldbataillon gebildet. Der Überschuss wird mit der Präsenz- 
kompagnie der betreffenden Druschine zu einer Ersatzeinheit ver- 
einigt. 

Das Kommando des FeldbataiDons übernimmt der Komman- 



^ Für den letzten Krieg ist die Zahl der Schwadronen auf 3 erhöht 
worden. 
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dant des Militärbezirks; seine Friedensobliegenheiten gehen auf 
den Kommandanten der Ersatzeinheit über. 

Wird das 2. Aufgebot mobil gemacht, so formiert sich gleich- 
falls 1 Bataillon in jedem Militärbezirk. Die überschüssige Mann- 
schaft wird der Ersatzeinheit des Bezirks zugewiesen, die somit 
zur Depotabteilung für beide Aufgebote verstärkt wird. 

Die Vereinigung der Leute des 3. Aufgebotes in Kompagnien 
oder Bataillone erfolgt erst im Notfalle. 

An Waffen gebricht es den Reserveaufgeboten der ostrumeli- 
sehen Miliz nicht. Es sind für sie im Lande vorhanden und auf 
die 12 Bezirke verteilt: 

70,000—80,000 Kmka-Gewehre, 
6,000 — 7,000 Peabody-Martini-Gewehre, 
5,000 Berdangewehre, 
800 Berdancarabiner. 
Ausserdem wird berichtet, dass schon im Jahre 1880 vom 
,Centralcomit6 für die Herstellung der Integrität des bulgarischen 
Staates* 16,000 Berdangewehre und 11 neue Geschütze aus Russ- 
land bezogen und in den Depots des Comite versorgt worden seien. 
Nach im Jahre 1884 gemachten Erhebungen betrug damals 
die Stärke der ostrumelischen Streitkräfte: 
im stehenden Cadre: ISOOfliziere, 500 Unteroffiziere, 2,930 Mann, 
im 1. Aufgebot: 40 - 950 - 17,270 - 

- 2. - : — - 1,540 - 17,650 - 

- 3. - : — . 320 - 22,880 - 

zusammen 170 Offiziere, 3,3 10 Unteroffiziere, 60,730 Mann. 

Hievon sind 76 ^1^ Bulgaren, 5 «/o Griechen, 15 ^/o Türken, 
die übrigen Armenier, Juden, Zigeuner. 

In dieser Aufeählung sind die in den Gymnastischen Vereinen 
miütärisch ausgebildeten Landstürmer, für welche der oben er- 
wähnte Gewehrvorrat sicherUch auch noch ausreichen würde, nicht 
inbegriffen ^). 



' Beilage B zeigt die Ordre de bataiUe der aktiven Streitkräfte der 
drei Balka n s t aaten, deren Heeresorganisationen im vorangegangenen beschrie- 
ben worden. 
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IT. Die aktiYen Armeen und die BeserYe-Armeen der beiden krieg- 
ffihrenden Linder nach ihrer Kriegstflchtigkeit beurteilt. 

Die stehenden Cadres im Königreich Serbien und diejenigen 
des Fürstentums Bulgarien darf man wohl als gleichwertig hin- 
stellen. Da während der ersten Zeit unseres Aufenthalts in beiden 
Ländern die Mannschaften des zweiten und die Reservisten des 
ersten Aufgebots für einige Wochen beurlaubt wurden, hatten wir 
Gelegenheit, die infolge dessen einzig unter den Waffen zurück- 
bleibenden stehenden Cadres wiederholt zu beobachten. Sie machten 
durchweg einen soldatisch guten Eindruck. Namentlich scheint 
ihre Disziplinierung auf recht befriedigender Stufe zu stehen. Sie 
verhalten sich musterhaft in Reih und Glied, zeigen stramme 
Haltung, machen die anbefohlenen Handgriffe mit Geschick und 
Schneid, evolutionieren rasch und mit tadellosem AppeD. Das 
Verhalten der Schildwachen zeugt von Aufmerksamkeit und treuer 
Pflichterfüllung. Der einzelne sich frei Bewegende grüsst seine 
Vorgesetzten überall mit gutem militärischem Anstand; Meldungen 
werden mit lauter Stimme, kurz und bündig erstattet. Die Kom- 
mandos werden von Unteroffizieren und Offizieren vernehmlich 
ausgesprochen und schneidig betont. Es liegt nicht bloss äusserer 
Drill, sondern eine wohlthätige Erziehung der militärischen Aus- 
bildung zu Grunde. Dies beweist das ruhige und massvolle Be- 
tragen der Leute, wo immer man sie trifft; das geht deuthch 
hervor aus dem wohlanständigen Verhalten der Offiziersburschen 
gegenüber den Offizieren, denen sie zugeteilt sind; dafür spricht 
auch die in den Wohnräumen herrschende Ordnung und die 
Reinlichkeit, mit der Kleidung, Ausrüstung und Bewaffnung unter- 
halten werden. 

Was die beidseitigen aktiven Armeen anbetrifft, so will mir 
scheinen, als sei ein Unterschied zwischen denselben eher erkenn- 
bar. Das bulgarische Mobilisationsverfahren schafft offenbar eine 
Operationsarmee von festerem Gefüge, als das serbische. 

Das permanente Cadre der serbischen Armee verhält sich 
zur vollen Kriegsstärke der aktiven Armee des Königreiches wie 
17,000 : 70,000 Mann, d. h. das stehende Heer vertritt nur 24^/^ 



- -.^-I 



92 

der Operationsarmee. Der Milizcharakter überwiegt also gewaltig 
in der letztern. Nicht zu unterschätzen ist im weitem noch der 
Umstand, dass durch das in Serbien beobachtete Mobilisations- 
verfahren eine ganz neue Organisation entsteht, wesentlich ver- 
schieden von der zur Friedenszeit bestehenden. Es werden dem- 
nach neue und ungewohnte Subordinationsverhältnisse durch das- 
selbe geschaffen. 

Die neue serbische Heeresverfassung hatte bei Ausbruch des 
Krieges erst einen zweijährigen Bestand. Vorher war der Miliz- 
charakter des Nationalheeres noch ausgeprägter. Die Reservisten, 
welche eine zweijährige Ausbildung erhalten haben, konnten 
folglich im vorigen Herlbst nur wenig zahlreich sein. 

Die Friedensstärke der bulgarischen Armee repräsentirt 50 ^/o 
der Kriegsstärke. Dabei ist nicht zu übersehen, dass bei dem 
hohen Friedensfuss, auf dem man das Land seit mehr denn einem 
halben Jahrzehnd leben liess , die Reserve jedenfalls eine nicht 
geringe Zahl Ueberzähliger enthalten muss, welche die Quaütät 
der Depottruppen bedeutend potenzirt. Bei der Mobilmachung 
bleibt die bulgarische Friedensorganisation bestehen und vermehrt 
sich durch Einberufung der Reservisten einfach um zirka ein 
Drittel ihres Bestandes. 

Wenn man sich dies alles recht vor Augen hält, so wird man 
von dem Vorurteil, das zur Zeit des Kriegsausbruches allgemein 
verbreitet war, als stehe die bulgarische Aimee in ihrer Feldtüchtig- 
keit tief unter der serbischen, wohl gründlich geheilt werden. Man 
wird auch darüber Klarheit erhalten, wie die russischen Armee- 
organisatoren die vom Berliner Kongress dem Fürstentum Bul- 
garien zugestandene „Nationalmiliz*, die sie ins Leben rufen 
sollten, aufgefasst haben. 

Was die Bewaffnung anbelangt, steht fest, dass die serbische 
Artillerie der bulgarischen nicht gewachsen war. Vorderlader nach 
dem La Hitte'schen System, wie sie die Franzosen 1859 in Italien 
ins Feld führten, Geschütze, die keine Shrapnels schössen, konnten 
auch mit Hinterladern altern Modells nicht konkurrieren. Ausser- 
dem müssen die zur Verwendung gekommenen Granaten von 
schlechter Konstruktion gewesen sein. Wir sahen an verschiedenen 
Stellen, namentlich aber hinter einer Batterie-Einschneidung am 
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linken Flügel der Stellung von Slfvniza, eine grosse Zahl von 
serbischen Granaten herumliegen, welche, trotz des steinigen Bo- 
dens, gar nicht oder nur in zwei Stücke zersprungen waren. 

Die Gewehre der Infanterie des ersten Aufgebotes beider 
Armeen entsprachen den Anforderungen, wie sie an moderne 
Präzisionswaffen gestellt werden, durchaus. Das kleinkaliberige 
Mauser-Gewehr der Serben übertraf das bulgarische Berdan-Gewehr 
an Tragweite und Präzision. 

Ob die Schiessausbildung der beidseitigen Infanterien genügend 
war, lässt sich aus dem Verlauf des Feldzugs nicht ermitteln. 
Die Serben hatten sich durch ihr Visier zur Annahme einer falschen 
Feuertaktik verleiten lassen. Sie schössen durchweg auf zu grosse 
Distanzen und daher mit wenig Erfolg. Es wirkte demoraUsierend 
auf ihre Truppen, sehen zu müssen, dass das Feuer ihrer Gewehre, 
von dem sie sich Wunder versprochen hatten, den Feind nicht 
zu erschüttern vermochte, wenn sie ihn im Angriffsgefecht be- 
schossen, und dass es ihn ebenso wenig hinderte, Terrain zu ge- 
winnen, wenn sie ihr Feuer aus fester Stellung gegen ihn abgaben. 
Die bulgarische Infanterie verfiel nicht in denselben Fehler. 
Sie huldigte dem russischen Prinzip: »die Kugel ist blind, das 
Bajonett allein ist sehend* und das Verhalten des Gegners be- 
stätigte sie in diesem Glauben. Die schwachen Erfolge des feind- 
lichen Feuers ermutigten zu dreistem D'raufgehen. So ist 'es ge- 
kommen, dass auch auf dieser Seite weniger Gewicht auf das 
Feuergefecht gelegt wurde, sobald man sich in der Offensive be- 
fand; im Verteidigungsgefecht hielt man am Feuer auf kurze, 
wirksame Entfernungen fest und brachte dem Gegner damit 
schwere Verluste bei. 

Wie es mit der Kavallerie bestellt war, lässt sich nicht gut 
sagen. Die ersten Zusammenstösse fanden unter Hochgebirgs- 
verhältnissen statt, welche die kavalleristische Thätigkeit not- 
wendigerweise stark einschränkten. Immerhin steht fest, dass die 
bulgarische Kavallerie das Oberkommando über die hauptsächlich 
gefürchteten Truppenbewegungen des Gegners in der linken Flanke 
der Slfvniza-Stellung in nützlicher Weise auf dem Laufenden er- 
hielt. Als man später in der Piroter Ebene ein Gelände betrat, 
das Gelegenheit zu Attaken bot, verhielt sich der Gegner ab- 
lehnend. 
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Was endlich das militärische Wissen und Können der Offiziere 
anbelangt, so waren wir nicht im Falle, wesentliche Unterschiede 
zwischen Serben und Bulgaren aufdecken zu können. Ich kann 
nur sagen , dass die Offiziere uns hüben wie drüben einen guten 
Eindruck gemacht haben. Das serbische Offiizierkorps besitzt un- 
bedingt mehr kriegs- und diensterfahrene Männer als das bul- 
garische; dem letztem sind sie ja durch die Verfügung des Zaren, 
welche die russischen Lehrmeister abberief, entzogen worden. Die 
mangelnde Routine haben die jungen bulgarischen Truppenführer 
durch kühne Initiative ersetzt. In der äussern Erscheinung und 
in ihrem Auftreten haben die bulgarischen Offiziere eher etwas 
Deutsch-aristokratisches, die serbischen etwas Französisch-demo- 
kratisches an sich. Das erklärt sich aus der Verschiedenheit der 
Jugenderziehung der tonangebenden beidseitigen Kriegsherren. 
Bei den Bulgaren kommt noch der Einfluss der strengen russischen 
Schule hinzu. Im Grunde genommen macht sich aber doch in 
beiden Offizierkorps eine stark ausgesprochene demokratische Auf- 
fassung, nicht der politischen, aber der sozialen Verhältnisse gel- 
tend. Es erklärt sich dies leicht aus dem völligen Mangel von 
Standesunterschieden unter den Balkanvölkern. 

Die zweiten Aufgebote beider Länder halten sich qualitativ 
so ziemlich die Wage. Als wir uns in Bulgarien befanden, waren 
die Landwehren zum grössten Teil beurlaubt. Grössere Einheiten 
derselben konnten wir also nicht mehr sehen. 

Das serbische zweite Aufgebot bestand aus recht stämmigen 
Kriegern. Sie zeigten den besten Willen und hielten gute Dis- 
ziplin. Schlimmer bestellt schien es mit der Manövrierfähigkeit 
dieser „Armee der älteren Leute". Was wir davon zu sehen be- 
kamen, weckte leise Zweifel darüber, ob diese Bataillone wohl 
mit Erfolg zu etwas anderem als zur Besetzung und Verteidigung 
verschanzter Linien sich würden verwenden lassen. Namentlich 
die Brauchbarkeit dieser Truppen für die Offensive erschien uns 
fragwürdig, der geringen Beweglichkeit wegen, die ihnen inne- 
wohnt. Will man gerecht sein, so darf man allerdings nicht ver- 
gessen, dass Serbien mit Truppen von ungefähr gleichem taktischem 
Bildungsgrade 1876 und zuletzt 1878 immerhin nennenswerte Re- 
sultate erreichte. 
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Über die Brauchbarkeit der rumelischen Milizen erlaube ich 
mir kein Urteil. Zusammenhängende Verbände haben wir von 
ihnen keine gesehen. Sie können unmöglich auf gleicher Stufe 
stehen wie die bulgarische Operationsarmee. Jedoch sollen sie 
sich bei Slfvniza und Pirot, wo einzelne Bataillone ins Feuer 
kamen, tüchtig gehalten haben. 
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CrescMclitliclie Darstellimg 
des serbisch-bulgarisclien Krieges Yon 1885. 



L M^bibuekiuig lud stntegiseker Aifnanck im Serbiem. 

Am 18. September hatte der Ausbruch der anblatigen Re- 
Yolation in Ostromelien stattgefimdeii. Am 22. September schon 
ordnete König Milan die Mobihnachung seiner Armee an. 

Angesichts der damaligen Sachlage musste dem Könige daran 
liegen, so bald wie möglich operationsfähig zu sein. Ein Krieg 
Bulgariens mit der Türkei stand bevor; ein Au&tand in Make- 
donien und eine bewaffiiete Unterstützung desselben von Süden 
her durch die Griechen schienen mehr als wahrscheinlich. Es galt, 
so früh wie möglich bereit zu sein, um von Norden her in den 
Gang der Dinge miteingreifen zu können und den Insurgenten in 
den der serbischen Südgrenze zunächst gelegenen Gebieten die 
Hand zu reichen. Bei dieser Gelegenheit konnte Altserbien, das 
«Land der Väter', besetzt und endlich einmal dem Königreich 
einverleibt werden. Dieses Ziel erreichte man eher durch rasches 
Handeln, als indem man starke Kräfte sanmielte. 

Die Mobilisierung der serbischen Armee erfolgte denn auch 
mit wesentlich abgekürztem Verfahren. Es wurde bei weitem 
nicht alle Mannschaft des 1. Aufgebots einberufen. Statt 4 Bataillone 
per Regiment zu formieren, bildete man deren drei. Die Bataillone 
erhielten nur einen durchschnittlichen Bestand von 600 Mann. 
Anstatt per Division 12 Bataillone zu 750 Mann zu erhalten, 
bekam man auf diese Weise nur deren 9 zu 600 Mann. Das 
macht auf die Division einen Ausfall von 3600 Mann, indem sie 
statt 9000 nur 5400 Mann erhielt. 
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Die gesamte Infanterie der aktiven Armee hätte bei voll- 
ständiger Mobilmachung 45,000 Mann Infanterie gezählt. Statt 
dessen erhielt man diesmal nur einen Stärkebestand von 27,000 
Mann, also 18,000 Mann weniger, als die Armeeorganisation vorsieht. 

Ebensowenig wurden sämtliche Schwadronen und Batterien 
planmässig mobilisiert. Es fehlte im Lande an der erforderlichen 
Menge von tauglichen Reit- und Zugpferden. Das Geschütz- 
material war so veraltet, dass man darauf verzichtete, den ganzen 
Vorrat ans Tageslicht zu ziehen, der in den Zeughäusern auf- 
gespeichert war. Shrapnels wurden keine mit ins Feld genommen, 
denn man hatte keine. Drei Batterien alter Kruppscher Geschütze 
waren das Beste, was man an ArtUleriematerial besass. Es war 
den Serben bei der Lösung der Frage einer Neubewafl&iung ihrer 
Artillerie ergangen, wie es so oft im menschlichen Leben geht: 
man sucht das Beste und findet das Gute nicht. Während man 
sich bestrebte, das Ideal eines Hinterladungsgeschützes und eines 
Shrapnelzünders ausfindig zu machen, verstrichen die Jahre und 
unterblieben aUe Neuanschaffungen. 

An Spezialwaffen mögen im ganzen 16 Schwadronen, 20 Feld-, 
3 Gebirgsbatterien und 5 Pionierkompagnien auf Kriegsfuss ge- 
stellt worden sein. Unter den 16 Schwadronen ist die Garde- 
Schwadron nicht mitgezählt. Aus den 16 Schwadronen ist eine 
Kavalleriebrigade, bestehend aus 2 Regimentern (eher nur zu 3 
als zu 4 Schwadronen) gebildet worden. An Divisions-Kavallerie 
verblieben jeder Division nur 2 Schwadronen. Alles zusammen- 
gerechnet hatte die Operationsarmee Serbiens, wie sie aus der 
Mobilisation vom September 1885 hervorgieng, eine Gesamtstärke 
von etwas über 30,000 Kombattanten, 6000 per Division, — 
mehr nicht! 

Das 2. Aufgebot ist erst nach den Rückschlägen bei Slivniza 
am 20. November unter die Fahnen gerufen worden. Wir haben 
während unseres Aufenthalts im serbischen Heere vom 2. Auf- 
gebot nur Infanterie zu Gesicht bekommen. Ob auch Spezial- 
walfeneinheiten formiert worden sind, weiss ich nicht, möchte es 
aber bezweifeln. Es sind viele Bataillone der Reserve-Armee an 
unsem Augen vorübergegangen, in Nisch allein über ein Dutzend. 
Die Kompagnien, durchwegs 170 bis 190 Mann zählend, wurden 
von Feldweibeln geführt; die Zugchefs waren Unteroffiziere. Die 

7 



98 

Bataillone wurden von berittenen Lieutenants kommandiert. An 
der Spitze der Regimenter stand ein Hauptmann oder Major, 
begleitet von einem kleinen Stab. 

Ich lasse hier behufs Vervollständigung des Bildes von dem 
Zustande, in welchem sich die mobile Armee Serbiens befand, 
eine Anzahl während der Reise gesammelter Notizen folgen: 

Dem Munitionstransport hinter den Bataillonen der aktiven Armee 
dienten je 16 Lastpferdchen, wovon jedes 2000 Patronen trng. 

Der Train der BatuUone des 2. Angebots bestand teils ans Saum- 
pferden, die Kisten trogen, teils aus Zweispannerwägelchen. Wir zählten 
einmal Ton Jeder Kategorie deren acht. 

Einzelne Infanterieabteilungen vom 1. Aufgebot sahen wir mit 
Linnemannschen Spaten ausgerüstet. Die Spaten waren mit Schnüren 
an den Tornistern festgebunden. Jeder Mann dieser Abteilungen besass 
einen Spaten. Auch mit Pionierwerkzeug beladene Saumpferde sahen 
wir hinter einzelnen Bataillonen hergehen. 

Die Mannschaft und die Unteroffiziere des 2. Aufgebots waren 
nicht uniformiert, sondern trugen ihre Landestracht. Vor der Kälte 
schützten sie sich durch Schafspelze, Kopftücher, Kapuzenmäntel. Die 
Fussbekleidung der Reservisten des 1. Angebots und gesamter Mann- 
schaft des 2. Aufgebots bestand durchweg in Opanken. 

Das 2. Aufgebot war durchgehends mit Rollgewehren grossen Ka- 
libers, die einen Peabody-Blookverschluss hatten, bewaffnet. Die Unter- 
offiziere waren an schweren Reitersäbeln, die sie umgeschnallt hatten, 
kenntlich. 

Tornister und Brotbeutel hatte nur das 1. Aufgebot. Die Tornister 
der Reservisten waren zum grössten Teil von der Form altmodischer Reise- 
taschen mit darübergeschlagenen ledernen Klappen. Im 2. Aufgebot behalf 
man sich mit Taschen und Beuteln aller Art. Sie dienten zur Auf- 
bewahrung sowohl des Brotes, als der Munition. Die mangelnden Gewehr- 
riemen waren durch Schnüre ersetzt. Zum Mitführen Ton Getränk 
dienten selbstverfertigte Kürbisflaschen. 

Im Hofraum der alten Zitadelle sahen wir 4 Kruppgeschütze von 
15 cm Kaliber auf grossen Positionslafetten stehen, welche 1877/78 
im türkischen Feldzug erbeutet worden sind und jedenfalls im stände 
wären, gute Dienste zu leisten. 

Nicht weit davon standen 14 Ordonnanzwagen für Yerwundeten- 
transport und dabei ein grösserer Park leichter Stellwagen mit darüber 
gespannten Bastblahen, auf die ein rotes Kreuz gemalt war, also offen- 
bar Requisitionsfuhrwerke für den Sanitätsdienst. Sie sahen recht bau- 
fällig aus. Wer mit einer Knochenfraktur auf orientalischer Strasse 
einige Stunden lang in einem solchen Requisitionsfahrzeug gelegen hat, 
der mag Leiden ausgestanden haben, die sich nicht beschreiben lassen. 

Während unseres Aufenthalts in Serbien haben wir, ausser Clairons 
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tind Trommeln, keine Musüdnstramente zu Gesicht bekonunen. Es soUen 
Bivisionsmusiken bestehen, vorderhand allerdings erst deren drei; allein 
die eine oder die andere zu hören, war uns nie vergönnt. IKe Trommler 
und Claiionbläser der Bataülone marsehieren, wie bei uns, in der lütte 
•der Marschkolonne. 

Der strategische Aufmarsch der serbischen Operationsarmee 
^ifolgte in einer Weise, welche die anfängliche Absicht, die Süd- 
grenze zu überschreiten, deutlich erkennen liess. 

Die Morava-Division sammelte sich in ihrem Ergänzungsbezirk 
südlich von Nisch, an der oberen, sogenannten „Bulgarischen 
Mörava* *), gleichsam als Avantgarde der Armee. 

Die Drina-, Schumadja- und Donau-Division wurden in einem 
grossen Lager bei Nisch als Gros der Armee vereinigt. Die Ost- 
division marschierte am untern Timok auf, zum Schutz des Landes- 
inhem und der Hauptstadt gegenüber einem allfälligen Verstoss 
«aus Bulgarien. 

Als später ein Einbruch in türkisches Gebiet unmöglich, der 
Krieg mit Bulgarien aber immer wahrscheinlicher wurde, sind 
Truppenteile des in Nisch versammelten Hauptkorps auf der 
Strasse nach Pirot weiter vorgeschoben worden. Diese Front- 
änderung nach Osten ist aber erst von der Mitte des Monats 
Oktober an erkennbar.*) 

Bis zur Kriegserklärung verfioss noch ein ganzer Monat. Hat 
während desselben eine nachträgliche Ergänzung der serbischen 
Mobilmachung stattgefunden? Eine wesentliche sicherlich nicht. 
Man begnügte sich mit der Vorsorge, dass die anbefohlene redu- 
zierte Mobilisation regelrecht zu Ende geführt werde. ^) Eine 
numerische Verstärkung der Operationsarmee hielt man nicht für 
erforderlich. Für die Bekämpfung der bulgarischen Streitkräfte, 
welche das Fürstentum, unter fortgesetzter Bewachung Ost- 



* Zum Unterschied von der „Serbischen Mörava", die aus dem Westen 
des Landes kommt und sich in der Mitte desselben mit der „Bulgarischen 
Mörava" vereinigt, so benannt. 

" Die erste telegraphische Depesche aus Belgrad, welche besagte, dass 
•die Beziehungen zur Türkei sich gebessert haben, diejenigen zu Bulgarien 
aber sich verschlimmern, datierte vom 13. Oktober. 

' Ende Dezember noch, als wir in Belgrad eintrafen, befanden sich dort 
etwa zwei Bataillone Reservisten vom ersten Aufgebot, die einexerziert wurden, 
um, wenn nötig, später zur Armee abzugehen. 
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rnmeliens gegen die Türken, zum Schatz seiner Westfront frei 
machen könnte, dachte man stark g^iog zu sein. Dass die Türkei 
es zulassen werde, dass die Balgaren ihre eigenen Trappen sowohl 
als aach die der aofstandischen Provinz Kamelien angestraft aas 
dieser entfernen and sie der serlnschen Invasion entgegenfahren^ 
hielt man offenhar nicht für möglich. 

Als die Mobilmachung zu Ende und der Vormarsch gegen 
die bulgarische Hauptstadt beschlossene Sache war, wurden die 
drei im Lager von Nisch vereint gewesenen Divisionen des Haupt- 
korps längs der Strasse Nisch-Bela Balanka-Pirot echelonniert. 
Die Schumadja-Division kam an die Spitze^), die Donau-Division 
in die Mitte, die Drina-Division an den Schluss zu stehen. Südlich: 
vom Hauptkorps bildete die Mörava-Division den rechten Flügel 
der Armeeauüstellung; sie war an die Vereinigung der Vlasina 
mit der obem Mörava bei Leskovaz verlegt und hatte ihre Vor- 
truppen bis Vranja und auf die Grenzübergänge des Vlasina- 
Plateau vorgeschoben. Die Timok-Division wurde bei Saitschar 
konzentriert; Teile derselben standen bei N^gotin, gegenüber 
Br^govo und bei Eadibogas gegenüber Salasch. Sie büdete den 
völlig selbständigen linken Flügel der Armee; ihre Bestimmung 
war, gegen Widin zu operieren. 

Die Mörava-Division kommandierte Oberst Topalovitsch, die 
Drina-Division Oberst Miskovitsch (beide vom Generalstab), die 
Donau-Division General Milutin Jovänovitsch , die Schum&dja- 
Division Oberst Benizki (vom Genie). 

Das Hauptquartier schlug der König in Nisch auf; später 
verlegte er es nach Pirot. 

IL Der Aufmarsch der bulgarischen Streitkräfte zum Schnür 
der Westfront Stärke der mobilen Armee. 

Als gegen Mitte Oktober die Anzeichen eines bevorstehenden 
Krieges mit Serbien anfiengen sich fühlbar zu machen ^), standen 

* Ein Vorschieben von Vortruppen an die Grenze bei Z&ribrod fand 
seitens der Schum^dja-Division erst wenige Tage vor der Eriegserklänmg 
statt. Die erste Depesche, die davon spricht, datiert vom 11. November. 

' Vom 13. Oktober an tauchen die Klagen Serbiens über bnlgarische^ 
Intrignen und Grenzverletzungen auf und äussern sich dieselben in einer von. 
Tag zu Tag sich steigernden Bitterkeit des Tones. 
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•die Hauptkräfte der mobilen bulgarischen Armee in Rumelien, 
bereit, die ostrumelische Miliz in der Verteidigung des Landes 
geg« eine bewaffnete Intervention der Türkei zu unterstützen. 
Diese Truppen standen zum Teil hinter der Südostgrenze der 
Provinz, zwischen dem Schwarzen Meer und der Marlza, zum 
grossem Teil waren sie längs der Bahnlinie Philippopel-Seimenlü 
bis zur türkischen Grenze (gegenüber Mustafa Pascha) echelon- 
niert: ein dritter Teil war in Sophia konzentriert; wenige Kräfte 
nur lagen in der Festung Widin. Auf der Seite des linken 
Flügels waren Aldos und Jamboli, im Zentrum der Eisenbahn- 
knoten Seimenlü und Chaskioj am stärksten besetzt; die in Sophia 
konzentrierten Armeeteile konnten als rechter Flügel den Schutz 
der Südwestgrenze übernehmen; die in Philippopel liegenden 
Truppen waren allgemeine Reserve. Die Verbindung zwischen dem 
Zentrum und dem rechten Flügel sollten einige im Rhodopegebirge 
gesammelte makedonische Freikorps unterhalten. 

Der durch den neuen Gegner bedrohten Grenzfront zunächst 
lag der in Sophia konzentrierte Armeeteil. Er bestand meist aus 
Truppen der Westdivision und hatte eine Stärke von beiläufig 
15,000 Mann. Ihm lag es ob, Detachemente über Dragoman und Trn 
an die serbische Grenze zu deren erstem Schutze abzugeben. 
Ausserdem musste alsbald für eine Verstärkung der Besatzung 
von Widin gesorgt werden. 

Am 21. Oktober ordnete der Fürst die Einberufung der Land- 
wehr an. Zehn Bataillone der mobilen Armee wurden aus Rumelien 
nach Bulgarien zurückgerufen. *) 

Bei Zäribrod, am Ausgang des Dragomandefilö, bei Vraptsche 
und Trn, bei Slivniza, im Nordwesten der Stadt Sophia und im 
D6file von Vlädaja (im Südwesten der Hauptstadt) wurden Feld- 
befestigungen in Angriff genommen. 

Fürst Alexander erhielt die Kriegserklärung des Königs Milan 
am 15. November in Philippopel durch die Dazwischenkunft der 
griechischen Gesandtschaft.*) Nun galt es vor allem, sich den 
Rücken zu decken, d. h. sich dessen zu versichern, dass von 



^ Einige unter ihnen erreichten den Kriegsschauplatz erst nach dem. 
.Eintreffen der Kriegserklärung. 

' Der serbische Gesandte hatte Sophia eine Woche früher verlassen. 
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türkischer Seite so lange, als man sich der Serben zu erwehren? 
hätte, kein Angriff zu erwarten stehe. Diesen Zweck erreichte* 
der Fürst, indem er beim Sultan anfragte, »welches seine AbsÄhten 
hinsichtlich der Verteidigung der Integrität des osmanischen Reiches 
seien." In diesen Worten lag eine Anerkennung des Sultans als 
Schutz- und Schirmherr. Der Unbotmässigkeit vom 18. September 
war die Spitze gebrochen. Der kräftigere Schutz vor dem stra- 
fenden Arm des Oberlehensherm lag allerdings in der früher er- 
wähnten Thatsache, dass Russland der Türkei deutUch zu verstehen 
gegeben hatte, es könne einen Einmarsch osmanischer Truppen 
in Rumelien oder Bulgarien nicht dulden. Nunmehr beeilte sich 
der Fürst, die nötigen Verfügungen zu treffen, um alle in Ost- 
rumelien stehenden Truppen nach Sophia in Marsch zu setzen. 

Um sich einen richtigen Begriff von den hiebei zu über- 
windenden Schwierigkeiten machen zu können, muss man sich 
folgendes vergegenwärtigen: 

Bekanntlich war Fürst Alexander bald nach Ausbruch der 
rumelischen Revolution durch einen Machtspruch des Zaren 
plötzlich aller russischen Offiziere und damit aller höheren Kom- 
mandanten seiner Armee, den Kriegsminister inbegriffen, beraubt 
worden. *) Schon die Mobilmachung hatte durch einen neuen 
Kriegsminister, einen neuen Generalstab und neue Einheits- 
kommandanten*), lauter junge bulgarische Offiziere, von denen 
bis dahin keiner eine höhere als die Hauptmannscharge bekleidet 
hatte, an die Hand genommen und durchgeführt werden müssen. 
Nun war diesem jungen Offizierskorps die weitere schwere Aufgabe 
gestellt, die Armee vom äussersten Osten an den äussersten Westen» 
des Landes zu verschieben — binnen kürzester Frist und mit 
welch unzulänglichen Mitteln! 



^ Es waren 150 (Mziere, darunter ^/s aUer Hauptleute, welche infolge 
der kaiserlichen Verfügung ihre Funktionen einstellen und nach Russland 
zurückkehren mussten. Die Reihen des Offizierskorps wurden dadurch so ge- 
lichtet, dass BataiUone von Lieutenants geführt werden mussten und Kom- 
pagnien mit mehr als einem Offizier zur Seltenheit wurden. 

' Regelrechte grosse Infanterieeinheiten konnten aus Mangel an Führern 
keine gebildet werden. Es gab keine Brigaden, sondern nur noch bald 
kleinere, bald grossere , aus regimentierten BataiUonen und Einzelbataillonexfe 
bestehende Detachemente. 
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Die einzige Eisenbahnlinie, über die man verfügte, reichte 
nicht einmal bis zur ostrumelischen Westgrenze. Von ihrer letzten 
Station Sarambeg bis Sophia beträgt die Entfernung über 90 km. 
Die Strasse führt zudem über einen Fass, den Ichtiman. Die Bahn 
konnte gar nicht ordentlich in Betrieb gesetzt werden; als der 
ostrumelische Aufstand ausbrach, befand sich die grössere Zahl 
Lokomotiven auf türkischem Gebiet und wurde dort zurückbehalten ; 
infolge dessen standen auf rumelischer Seite bloss vier Lokomotiven 
zur Verfügung, Maschinen, die bei voller Ladung nicht mehr als 
20 km in der Stunde zurückzulegen vermochten. Mehr als vier 
Züge täglich vermochte die Bahn nicht nach Sarambeg zu be- 
fördern. 

Eine Intendantur fehlte der bulgarischen Armee zur Zeit 
ihrer Mobilmachung gänzlich. Die Organisation dieses Dienstes 
hatte ebenso improvisiert werden müssen wie die des Generalstabes. 

Es ist erstaunlich, was unter so erschwerenden Umständen 
alles unternommen und durchgeführt worden ist. Eine Improvi- 
sation folgte der andern; manche Organisationen mussten an die 
Hand genommen werden, als der Krieg schon begonnen hatte. 

So ist es denn auch gelungen, im Laufe des Feldzuges mit 
Stärkeverhältnissen aufzutreten, welche diejenigen des ordentlichen 
Mobilmachungsplanes weit übertrafen. 

Statt mit drei Bataillonen zogen die Infanterieregimenter mit 
vieren ins Feld. Die starken Rekrutenaushebungen der voraus- 
gegangenen Jahre hatten die Zahl der Reservisten derart vermehrt, 
dass diese Neuformationen möglich waren. 

Mit Hülfe von Reservematerial, das in den Arsenalen von 
Rustschuk und Rasgrad gelegen haben muss, waren die fahrenden 
Batterien auf die Zahl von acht zu sechs Geschützen und von 
sechs zu acht Geschützen, also zusammen auf 96 Geschütze gebracht 
worden. Ausserdem wurde noch eine Artilleriereserve von 32 Ge- 
schützen formiert. Rechnet man die drei Gebirgsbatterien zu je 
vier Geschützen dazu, so ergiebt sich eine Gesamtzahl von: 
96 Geschützen der Feldartillerie, 
12 , „ Gebirgsartillerie, 

24 „ , Fussartillerie, 

32 j, , Artilleriereserve, 



164 Geschützen. 
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Dabei ist eine kleine Mitraillensenbatterie, die zur Verfügung 
stand, aber nicht zur Verwendung kam, nicht mitgerechnet. 

Auch bei der Kavallerie fand eine beträchtliche Erhöhung 
des Stärkebestandes statt. Mit 600 Pferden, die man aus Ungarn 
hatte kommen lassen, wurden die Reservisten beritten gemacht. 
Aus den vier (älteren) stehenden Schwadronen wurden deren acht. 
Nebstdem konnte ein neues Regiment zu vier Schwadronen auf- 
gestellt werden. Dazu kamen dann erst noch vier Schwadronen 
Freiwillige. Im ganzen verfügte man also im letzten Krieg über 
20 bulgarische Schwadronen.*) 

Auf diese Weise wurde die bulgarische Operationsarmee zu- 
letzt auf 50,000 Mann gebracht. Mit den aus Ostrumelien bei- 
gezogenen Milizen, mit der eigenen Landwehr, mit den Freiwilligen- 
formationen zusammengerechnet, wird sie schliesslich einen Stärke- 
bestand von 60,000 Mann erreicht haben. 



in. Die Vorgefechte im Grenzgebiet. 

Zur eigentlichen Geschichte des Feldzuges übergehend, bin 
ich meinen Lesern zuerst die Erklärung schuldig, dass ich die 
Mittel nicht besitze, eine Geschichte des serbisch -bulgarischen 
Krieges zu schreiben, für deren Richtigkeit ich bedingungslos 
einstehen dürfte. 

Allerdings verfüge ich über wertvolle, während der Reise 
gesammelte Notizen. Allein es sind bei weitem nicht lauter 
Aussagen von Augenzeugen, auf die ich mich berufen kann. 
Gar vieles beruht auf Mitteilungen, die meinen Gewährsmännern 
durch den Mund von Drittleuten zukamen. Als ich nach der 
Rückkehr mein Notizenmaterial sichtete und ordnete, zeigte es 
sich, dass dasselbe teils Lückenhaftes, teils sich geradezu Wider- 



^ Diese Angaben über die Stärkeverhältnisse der bulgarischen Kavallerie 
stützen sich auf Notizen, die ich in Sophia gesammelt habe. Ich muss aller- 
dings gestehen, dass es mir, nach Hause zurückgekehrt, unmöglich war, diese 
20 Schwadronen in den Beständen der verschiedenen Armeeteile, die während 
des Feldzugs zur Aktion gelangten, alle wiederzufinden. Entweder waren 
deren nicht so viele oder meine Notizen über die Zugabe von Kavallerie zu 
den einzelnen Armeeteilen sind unvollständig. 
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sprechendes enthielt. Die Verschiedenheit der Auffassung seitens 
Einander feindselig gegenüberstehender Beobachter ist mitunter so 
gewaltig, dass eine Hebung des Widerspruchs geradezu unmöglich 
erscheint. Ich habe mir eine grössere Zahl der wichtigsten al^end- 
ländischen (deutschen, österreichischen, französischen und engli- 
schen) Journale, welche Originalkorrespondenzen über den Krieg 
veröffentlicht haben, verschafft; ich habe die besten Gesamtdar- 
stellungen der Geschichte des Feldzuges, die bis jetzt erschienen 
sind, ^) durchforscht ; ich habe meine Notizen mit diesen zuver- 
lässig^en Quellen, die zur Verfügung stehen, verglichen, aber 
ohne jedesmal eine befriedigende Antwort zu erhalten auf die 
vielen Fragen und Zweifel, welche in mir wachgerufen waren. 

Ich hätte mir Belehrung verschaffen können, indem ich an 
die Herren Kameraden, bei denen wir in Serbien und Bulgarien 
so freundliche Aufnahme gefunden hatten, mich brieflich wandte, 
ihnen grosse Fragebogen vorlegte und sie bat, mir dieselben be- 
iantwortet zurückschicken zu wollen, allein damit wäre mir höchstens 
gelungen, die so oft erprobte Dienstfertigkeit jener Herren in un- 
gebührlichem Masse in Anspruch zu nehmen. Eine der Wirklich- 
keit nahe kommende Schilderung des Krieges wird eben erst dann 
möglich sein, wenn die historischen Abteilungen der Generalstäbe 
beider Armeen das vorhandene Quellenmaterial gesammelt, be- 
arbeitet und veröffentlicht haben werden. 

Ich gebe im Nachfolgenden — ehrlicher Weise — nicht mehr 
und nicht weniger, als was ich habe. Wo ich keine bestimmte 
Auskunft zu geben vermag, beschränke ich mich darauf, meine 
Auffassung des Sachverhalts als diejenige hinzustellen, welche nach 
allem, was mir bekannt ist, als die wahrscheinlichste und deshalb 
glaubwürdigste erscheint. 

Unmittelbar nach Abgabe der Kriegserklärung liess das könig- 
liche Oberkommando der serbischen Armee alle Divisionen den 



* „Der serbisch-bulgarische Fddzug*', Militärisches Wochenblatt Nr. 5, 
Berlin, 16. Januar 1886, und „Der serbisch -btägarische Krieg bis eum 
Waffenstillstand'^ y vier Vorträge von einem preussischen Offizier, Minden 1886. 
— Von den Spezialkorrespondenzen grosser Journale haben mir diejenigen 
der „Kölner Zeitung^ und der „Wiener Allgemeinen Zeitung" die besten 
Dienste geleistet. 
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Vormarsch antreten. Am Morgen des 14. November überschritten 
ihre Spitzen fiberall die bulgarische Grenze. 

Beim Hauptkorps, auf der Strasse Pirot-Zäribrod, eröfihete 
die Schumädja-Division den Marsch. Sobald die Sükova, welche 
nahe der Grenze in die Nfechava einmündet, überschritten war, 
schlug sie jedoch die gegen Vraptsche abzweigende Strasse ein. 
So kam auf der Hauptstrasse die Donau-Division an die Spitze, 
Ihr folgte die Drina-Division als Reserve. 

Die Kavalleriebrigade, verstärkt durch 1 Bataillon und 1 
Schwadron, nahm unter dem Kommando von Oberst Prapor|etoviz 
von Pirot an als linke Flankenhut den über die Gjürgjeva Glava 
führenden Weg. ^) 

Die Mörava-Divison marschierte von L^skovaz Vläsina auf- 
wärts über Daschtschani in der Richtung gegen Tm. Ein Seiten- 
detachement derselben in der Stärke eines kombinierten Regiments 
(mit 1 Batterie) gieng vom oberen Moravathal bei Vranja aus 
und schlug den Weg über den Grenzort Vläsina ^) und Kalümniza 
nach Bresnik ein, wo es mit dem Gros zusammentreffen sollte.') 

Die Schumadja-Division bildete demnach eine Verbindungs- 
kolonne zwischen der Morava-Division auf dem rechten Flügel und 
der auf der grossen Sophia-Strasse vorrückenden, aus der Donau- 
imd der Drina-Division bestehenden Hauptkolonne. Sie sollte, 
falls man bei Tm einem starken Widerstand begegnete, der Morava- 
Division die Hand reichen, um ihn zu brechen. 

Das Vorgehen der Timok-Division werde ich, weil ihre Opera- 
tionen durchaus selbständige waren, in einem besondem Abschnitt 



' Er mündet weiter östlich in den Ginzi-Pass, also in die Strasse von 
Lom Palanka nach Sophia. 

' Vläsina, an der Grenze gelegen, wo dieselbe von der Strasse Vranja, 
resp Novi Han-Tm gekreuzt wird, ist der Ort, an welchem am 17. November 
die Grenzverletzung durch die Bulgaren verschuldet worden sein soll, welche 
der serbischen Kriegserklärung als Motiv unterlegt worden ist. 

' Einzelne Darsteller des serbischen Einmarsches geben an, ein Teil der 
Morava-Division habe Auftrag gehabt, gegen Köstendil zu marschieren. Ich 
kann mich dieser Ansicht nicht anschliessen. Einmal ist die Marschrichtung 
nach Köstendil eine unnötig exzentrische für Armeeteile, deren Objekt S6phia 
ist. Sodann habe ich den Kommandanten des bewussten Detachements kennen 
gelernt und kann mich dessen gut erinnern, dass er mir auf mein Befragen 
eine nach Osten fahrende Marschrichtung auf der Karte gezeigt hat. 
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behandeln. Es genügt hier die Bemerkung, dass ihre Bewegungen 
Saitschar zum Ausgangspunkt und Widin zum Ziel hatten. 

Diesen serbischen Invasionskolonnen traten bulgarische Grenz- 
bewachungs-Detachemente entgegen, deren Verteilung auf die be- 
drohte Westfront die folgende war. 

Bei Zäribrod standen: 

1 Druschine IV. Regiments und 

2 Kompagnien Freiwillige. 

Am Eingang zum Dragoman-D^fil^ befand sich: 

1 Druschine IV. Regiments. 
Bei Tm, Banka, Lövniza, Vraptsche, also an der Vereinigung 
der Quellbäche der Sükova, zum Schutze der Strasse nach Bres- 
nik, lagen : 2 Druschinen III. Regiments, 
1 Druschine V. 
1 . IV. - 

1 - IL - 

2 Ko mpagnien Freiwillige, 

also 5*/a Druschinen Infanterie, 
ausserdem 8 Feldgeschütze (10,5 cm), 

4 Gebirgsgeschütze (3 pounds), 
1 Schwadron Gendarmen. 
Kalümniza war besetzt von: 

1 Druschine II. Regiments. 
In Köstendil waren: 

3 Druschinen IL Regiments. 
Endlich in Dübniza: 

2 Druschinen III. Regiments. 

Die Strasse vom Ginzi-Pass zur serbischen Grenze an der 
Gjörgjeva Glava war durch Freiwillige besetzt.*) 

Alle diese Truppen standen unter dem Befehl von Major 
Gudscheflf und trugen den Namen Westhorps. 

Bei Vraptsche kommandierte Hauptmann Marinoff. Den 
höheren Befehl über das ganze auf Vraptsche, Banka, Lövniza 
und Tm verteilte Detachement führte Hauptmann Geneff. 



* Wie stark dieser kleine Armeeteil war, weiss ich nicht genau; die 
Serben wollen auf genannter Strasse 2 Bataillonen und 1 Batterie hegegnet 
sein. Letztere erscheint mir zweifelhaft. 
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In Widin lagen unter dem Kommando von Hauptmann 
üsunoflF: 

3 Druschinen und die Widiner Landwehr, im ganzen 
6000—7000 Mann, und 
25 Geschütze. 

Kleinere Posten waren vorgeschoben nach Bregoyo, Adlije 
und B^lgradschik. 

In Lom Palanka befand sich ein Reservedetachement als 
einziges Verbindungsglied zwischen Widin und Sophia. 

Bei Zäribrod, Vraptsche, Tm und Kalümniza, sowie am Ein- 
und Ausgang des Dragoman -D6fil6 waren zum Teil recht be- 
deutende Feldbefestigungen ausgeführt worden. Diejenigen in 
Vraptsche und Trn waren für viel stärkere Besatzungen berechnet, 
als zu ihrer Verteidigung unter den obwaltenden Umständen dis- 
ponibel erschienen. 

In Zäribrod waren rechts und links der von Pirot kommenden 
Strasse den Übergang über die Lükoviza deckende Schützengräben 
ausgehoben worden. 

Den Eingang zum Dragoman -Defilö, bei der Einmündung 
«der Kalotinza in die Nischava, deckte eine ßedoute für Infanterie. 
Den Aufstieg aus dem engen Thal zur eigentlichen Passhöhe in 
»der Nähe des Dorfes Dragoman beherrschten mehrere, auf beide 
Strassenseiten verteilte Schützengräben. 

Ganz gewaltige Arbeiten waren bei Vraptsche und Tm zum 
Schutze der in den Rücken von Slivniza und in die Flanke von 
Sophia führenden Bresnik-Strasse ausgeführt worden. Zur Ver- 
anschaulichung derselben dient die als Beilage C dem Berichte 
beigefügte Tafel. Die Stellungseinzeichnungen auf derselben sind 
nach Mitteilungen des Genieoffiziers gemacht, welchem die Anlage 
der Werke oblag, des Herrn OberUeutenant Mattheoflf, unseres 
liebenswürdigen Begleiters. 

Die bei Kalümniza liegende Druschine war gleichfalls durch 
Jeichte Erdschanzen, gedeckt. Sie sperrten den Grenzübergang von 
Vlasina. 

Nebenstehendes Croquis stellt die Situation dar, wie sie sich 
^m Morgen des 14. November auf beiden Seiten gestaltete. 



109 




re^ovo 

Gamxova o Kapit« 
•^ Tatardschik, 



"'.Nisch 




YrschlcaTsdmka • 

' T- Adlye, 



Kalafat 

ridin 



et a 



ftOsmanlic 



^eigradschik 



AkPajSnika^ 



?irot 



iXäV."- Ji}/ty. 



LeskovazV 



^ ^ — ^ \ <\\ ^^ \ ADrafioman 



^asditsdiMu I 



SlivnizaV 



\ / //-v ^(j 


Jraplsch^ N. ^ 


7/ ' »: >»-^— w,^ 


% 


Sophia' 


/•^ /■: XT^ 


rrn 


-^^^ri^-j-öBresnik ^^ 


/ ^" ^.y^ / 




\ Pernilcf 


\\ Vlasma >(b Kalumni&a 




^»^-^^x^'^l 


\Naialto!l^«»» ^\-« 




1^ \ 


WranjJ) /"-v. 




^^Radomir 




X \ >^ 



Kosten dil 



o*«»« Mtor HOTGR • •unecR {Urnen 



^ Dubniza 



110 

Im Lauf des M. Novefnber kam es zu Begegnungen bei Ka- 
lümniza und Zäribrod. 

Die Druschine in Kalümniza wurde vom rechten Seiten- 
detachement der Drina-Division durch doppelt umfassenden An- 
griff aus ihren Stellungen vertrieben. Sie zog sich auf Bresnik 
zurück. Eine der drei bei Köstendil vereinigten Druschinen war 
ihr zur Verstärkung zugeschickt worden. Sie kam zu spät und 
vermochte die Vereinigung mit ihr erst bei Bresnik zu bewerk- 
stelligen. Die andern beiden Druschinen in Köstendil erhielten 
hierauf Befehl, nach Slivniza zu marschieren. 

In Zäribrod geriet ^) der serbische Kavallerie- Vortrupp der 
Donau-Division unerwarteter Weise in das Infanteriefeuer der Ver- 
teidiger der Brücke und erlitt dabei nicht unbedeutende Verluste. 
Die Donau-Division marschierte in drei Kolonnen an. Die der Mitte 
bewegte sich im Thal. Die Flügelkolonnen überschritten die beid- 
seitigen Höhen. Ernstlich ins Gefecht verwickelt wurde nur die 
Flügelkolonne links auf dem Berge Neschkovo. Die schwache 
Dorfbesatzung zog sich auf die zu ihrer Aufnahme vorbereitete 
und besetzte Stellung am Eingang des Dragomand^file zurück. 
Die Serben begnügten sich an diesem Tag damit, Zäribrod zu 
besetzen und Vorposten rittlings der Strasse gegen den Dragoman 
hin vorzuschieben.*) 

Die Hnke Flankenhut hatte ein Gefecht an der Grenze zu 
bestehen und befand sich am Abend auf der Hochfläche der 
Gjürgjeva GlavÄ, nördlich von Zäribrod, bei Odorovzi und Gulenovzi. 

Die Schumädja-Division soll an diesem Tag bei Banjski-Dol 
auf Widerstand gestossen. sein. Ich kann die Thatsache um so 
weniger in Abrede stellen, als von einem Gefecht bei Banjski-Dol 
in bulgarischen wie in serbischen Berichten die Rede ist; allein 



* Nach bulgarischen Mitteilungen, welche durch die serbischen nicht 
bestätigt werden. 

* Es erklärt sich dies daraus, dass der Abmarsch von Pirot sich ver- 
spätet hatte. Man hatte daselbst erst Nachmittags zwei Uhr den Vormarsch 
angetreten. Als weiteren Grund betrachte ich auch den Umstand, dass der 
Zugang zum Dragoman -D^fil^ noch vom Feinde gesperrt war. Ich habe 
zwar hiefur keine ganz sicheren Anhaltspunkte; allein eine Redoute am 
D^fil6 - Eingang bekamen wir zu Gesicht und umsonst wird sie nicht gebaut 
worden sein. 
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wer es war, der sich dort dem serbischen Einmarsch entgegen- 
stellte, ist mir ein Bätsei geblieben. Das Zaribroder Detachement 
war doch offenbar zu schwach, um auf die zwei Stunden seitwärts 
gelegene Strasse eine Detachierung vorzunehmen und die in 
Vraptsche, also fünf Stunden weiter hinten, liegende kleine Ab- 
teilung wird kaum ihre Vorposten so weit vorgeschoben haben. 
Vielleicht waren es Freiwillige aus der Umgegend, die dort 
»franctirierten*. 

Tags darauf, also am 15. November^ stiessen die Mörava- und 
Schumadja-Division auf die festen Stellungen bei Vraptsche und 
Tm. Bevor wir auf den Gefechtsverlauf eintreten, sehen wir uns 
die Verteilung der Truppen des Verteidigers auf die verschiedenen, 
unter sich selbständigen Abschnitte der ausgedehnten Front näher 
an. Ich verweise hiebei wieder auf die Beilage C. 

Die Positionen des rechten Flügels bei Vraptsche waren durch 
fünf Kompagnien und vier Gebirgsgeschütze besetzt. Sie machten 
Front gegen die Anmarschstrasse der Schumadja-Division. 

Bei Banka, im Sükovathal, standen drei Kompagnien Infanterie. 

Etwas weiter rückwärts bildeten drei weitere Kompagnien 
eine gemeinsame Reserve für Vraptsche, Banka und Lovniza. 

In Lovniza, also in der Mitte zwischen Banka und Trn, be- 
fanden sich eine reguläre und zwei Kompagnien Freiwilliger. 

Der Rest des Detachements, noch bestehend aus: 
2 Druschinen Infanterie, 
8 Feldgeschützen, 

1 Schwadron Kavallerie (Gendarmen), 
war für die Verteidigung der 4 km westlich von Tm aufgeworfenen 
Verschanzungen und zur Bildung einer kleinen Gesamtreserve 
bestimmt. Letzterer wurde die Brücke über die Jäblaniza^) an 
der Strassenverzweigung, östlich von Tm, als Standort angewiesen. 
Diese Brücke vermittelt die Verbindung des linken Flügels mit 
dem rechten und mit der Rückzugsstrasse auf Bresnik. 

Die nun folgende Beschreibung des Gefechtsverlaufs stützt 
sich ausschliesslich auf bulgarische Mitteilungen; serbische fehlen 
mir hierüber. 

Morgens früh zwischen 7 und 8 Uhr wurden die Bulgaren 



* Ein Quellbach der Siikova. 
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bei Trn gerade da angegriffen, wo sie es am wenigsten erwartet 
hätten, nämlich auf der Seite des an einen Ausläufer des Rui 
sich anlehnenden rechten Flügels. Serbische Infanterie rückte auf 
der Eammlinie und dem nördlichen Hang des gegen Trn abfallenden 
Bergrückens, von einem Gebirgsgeschütz unterstützt, vor. Es 
entspann sich ein lang andauerndes Feuergefecht. Während des- 
selben liess der Verteidiger das Haupttreflfen seines Flügelbataillons 
rechts so weit seitwärts marschieren, dass es schliesslich den äussern 
Flügel der Feuerlinie überragte. Dann holten diese Kompagnien 
zum Gegenstoss aus. Es gelang dem Bataillon, die Angreifer eine 
gute Strecke weit zurückzudrängen. Dieser Erfolg wurde ungefähr 
zur Mittagsstunde erreicht. 

Inzwischen war der Kampf auch bei Vraptsche entbrannt.. 
Der Angriff auf diese Stellungen begann ungefähr um 9 Uhr 
morgens. Die serbische Artillerie eröffnete ihr Feuer auf eine 
Distanz, die für die bulgarischen Gebirgsgeschütze zu gross war,, 
als dass sie hätten antworten können. Das Schweigen derselben 
übte einen entmutigenden Einfluss auf die Infanterie aus. Immer- 
hin hielt sie bis gegen 1 Uhr mittags stand. Sich in der linken 
Flanke umfasst sehend, zog sich das kleine Detachement berg- 
wärts, statt der Strasse nach, zurück. Den Vorteil eines noch- 
maligen Sichfestsetzens am D^file zwischen Vraptsche und der 
Brücke, das zur Verteidigung, eingerichtet war (vergl. Beilage C), 
gab man damit preis. 

Auf diesem Rückzug verloren die Bulgaren eine halbe Kom- 
pagnie, die in Gefangenschaft geriet. Nachdem der leitende Offizier 
gefallen war, wurde sie von einem Unteroffizier (einem Russen) 
übergeben. 

Die Rückzugsstrasse nach Bresnik erreichten die aus Vraptsche 
verdrängten Truppenteile erst in Philippovtsche wieder. Bevor 
sie hier eintrafen, ritt eine serbische Kavallerieabteilung auf der 
Strasse von Vraptsche nach Philippovtsche vor. Sie fand die 
Brücke bei der Strassengabel vom Feinde unbesetzt, weil die 
bulgarische Detachements-Reserve, die, wie wir sahen, anfänglich 
bei der Brücke hielt, inzwischen von Hauptmann Geneff nach Trn 
zur Verstärkung der dortigen Gefechtslinie vorgezogen worden 
war. Der eine Teil jener Kavallerieabteilung verblieb bei der 
Brücke und unterbrach die Telegraphenleitung. Der andere ver- 
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folgte den auf der Strasse schleunigst abfahrenden Train des bul- 
garischen Detachements. 

Genie-Oberlieutenant Matth^off ^), der sich zu dieser Zeit bei 
Philippovtsche befand, bemerkte die Gefahr, welcher die Wagen- 
kolonne ausgesetzt war. Er sammelte, so rasch er konnte, die 
den Train als Kolonnenwachen begleitende Mannschaft, im ganzen 
etwa 50 Mann, und besetzte mit ihnen den Westeingang des 
Dorfes. Ihr Feuer zwang die serbischen Reiter zur Umkehr. Es 
war damals ungefähr 3 Uhr nachmittags. 

Nachdem gegen Abend in Philippovtsche etwa drei Kom- 
pagnien der ursprünglichen Verteidiger von Vraptsche hatten ver- 
einigt werden können, wurden dieselben durch Hauptmann Marinoff 
wieder vorgeführt. Inzwischen war der Kampf um Tm neuerdings 
entbrannt, und wenn die Brücke im Besitz der Serben blieb, so 
war der Rückzug der Verteidiger von Trn mehr als gefährdet. 
Man fand dieselbe jedoch von der feindlichen Kavallerie verlassen 
und drang nun auf der Strasse nach Vraptsche weiter vor. Es 
gelang, das oben erwähnte Defile zu erreichen und zu besetzen. 
Die unterbrochene Telegraphenlinie wurde von Oberlieutenant 
Matthöoff mit Hülfe eines Stückes einer zerbrochenen Säbelklinge, 
die er in die entstandene Lücke der Leitung einschaltete, wieder 
hergestellt. Die Störung war demnach keine sehr gründliche ge- 
wesen. 

Um 6 Uhr abends war man von Philippovtsche abmarschiert; 
um 11 Uhr in der Nacht war das Erzählte vollendete Thatsache. 
Die Serben hatten sich also mit der Besetzung der genommenen 
Stellungen von Vraptsche begnügt und ihren Erfolg nicht weiter 
ausgebeutet. 

Bei Tm nahm das Gefecht im Verlauf des Nachmittags den 
Charakter eines allgemeinen Angriffs auf die Gesamtstellung an. 
Mit besonderer Heftigkeit entbrannte es gegen 5 Uhr abends. 

In der Nacht traf beim Detachementskommando auf tele- 
graphischem Wege der Befehl ein, den Rückzug auf Bresnik und 
Slfvniza anzutreten. Es war die Antwort auf die nach Sophia 
telegraphierte Meldung von der Einnahme Vraptsches durch die 
Serben. 



* Er war für die Dauer seiner Arbeiten auf diesem Teil des Kriegs- 
schauplatzes dem Detachementskommandanten Hauptmann Geneff zugeteilt. 
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Hauptmann Geneff, dem seine Kavallerie-Patrouillen gemeldet 
hatten, dass die Strasse nach Bresnik nicht mehr frei, sondern 
von serbischer Kavallerie besetzt sei, hielt den direkten Rückzug 
für unmöglich. Er sammelte seine Truppen nach rttckwärts und 
schlug, geführt von einem Bauern, mit der Kolonne den Weg 
durch das Glagövniza-Thal ein. Die Strasse nach Bresnik wurde 
erst bei Ljatinze wieder erreicht. Dieser Rückzug wurde für das 
Detachement insofern ^in verhängnisvoller, als die Kolonne dabei 
in einen Sumpf geriet, in welchem die 8 Geschütze nicht mehr 
weiter zu bringen waren. Man sah sich gezwungen, die Ver- 
schlüsse herauszunehmen und die Geschütze zurückzulassen. Des 
andern Tages fielen sie als willkommene Trophäe in die Hand 
des Feindes. 

Der rechte Flügel, am Defil^ herwärts Vraptsche, trat am 
folgenden Morgen den Rückzug auf Bresnik von sich aus an, 
sobald er wahrnahm, dass Tm von den eigenen Truppen geräumt 
worden sei. 

Da auf serbischer Seite von einem Gefechte die Rede ist, 
welches die Schumadja-Division am Tage nach der Wegnahme von 
Vraptsche bei Drägoviza geliefert habe, so lässt sich nichts anderes 
denken, als dass der rechte Flügel des Geneflfschen Detachements 
von der Avantgarde der Schumadja-Division am 16. November 
auf seinem Rückzug belästigt worden sei.^) 

Die Schumadja-Division überliess von hier an die Säuberung 
der Strasse nach Bresnik und Pemik der Morava- Division, die 
sich Tms bemächtigt hatte. Sie selbst schwenkte halblinks und 
schlug die Richtung über die Grloska Plänina auf Nj^mele ein, 
um wieder Anschluss an die Hauptkolonne zu gewinnen. 

Die Morava- Division marschierte gegen Bresnik. Sie stiess 
hier mit den 2 Druschinen zusammen, welche, die eine von Ka- 
lümniza, die andere von Köstendil kommend, bei Bresnik sich 
zusammengefunden hatten. Die 2 Druschinen hielten sich, so 
lange sie konnten, wichen dann aber der Übermacht und zogen 
sich auf Radomir zurück. Die Strasse nach Pernik war infolge 
dessen für die Mörava-Division geöffnet. 



' Nähere Angaben hierüber mangeln mir. 
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Kehren wir zur Hauptkolonne zurück, die wir am 14. Novem- 
ber abends nach der Einnahme von Zaribrod verlassen haben. 

Am 15. November morgens setzte sie ihre Vorwärtsbewegung 
fort. Dabei wurde für den Marsch ins Gebirge und behufs 
Forcierung des D6fil6s folgende Gliederung der Vortruppen an- 
genommen: 

Ein Regiment und eine Batterie der Donau-Division folgten 
der Strasse bis zum Eingang ins D^file. Diesen fand man vom 
Feinde verlassen. Nun erstieg die Kolonne die Höhen zur Linken 
der Strasse und schlug die Richtung auf Dragoman ein. Bei der 
Karaula kam es zum Gefecht, wahrscheinlich mit einem Seiten- 
trupp der auf die Aufiiahmestellung am Defil^ausgang zurück- 
gehenden Verteidiger von Zaribrod. Die Bulgaren werden die 
Absicht gehabt haben, den serbischen Vormarsch aufzuhalten, um 
für eine ausgiebige Besetzung der rückwärtigen Stellung Zeit zu 
gewinnen. 

Eine andere, aus 2 Regimentern und 3 Batterien bestehende 
Kolonne marschierte auf dem Rücken der die Strasse rechts be- 
gleitenden Höhen in der Richtung auf Jarlovtsche vor. 

Auf der Strasse selbst ritt eine Schwadron. 

Von der Drina- Division wurde ein Regiment Infanterie das 
schmale Lükoviza-Thal aufwärts dirigiert. 

Die Kavallerie-Brigade mit ihrer infanteristischen und artille- 
ristischen Begleitung rückte auf Lfpinze und Brebevniza vor. Auch 
sie hatte Kämpfe zu bestehen, an denen sich die Kavallerie, teü- 
weise abgesessen, im Fussgefecht beteiligte. Der Gegner wurde 
auf Rasboiste zurückgedrängt. 

Das Gros der Hauptkolonne (Rest der Donau- imd Drina- 
Division) scheint sich der Bewegung vorläufig nicht angeschlossen 
zu haben, sondern bei Zaribrod verblieben zu sein. Ich schliesse 
das aus dem Umstand, dass man Tags darauf mit dem Ganzen nur 
wenig weiter kam. Bevor man es wagen durfte, mit der tiefen 
Marschkolonne des Gros den langgestreckten schmalen Engpass 
zu beschreiten, musste der Ausgang geöffnet werden. Dann erst 
konnte ein allgemeines Schliessen nach der Spitze angeordnet 
werden. Letzteres war für den nächsten Tag in Aussicht ge- 
nommen. 

Am Ausgang aus dem Dragomanpasse stiess man auf die 
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Bulgaren. Gegen 12 Uhr mittags kam der linke Flügel, um 2 Uhr 
nachmittags die Kolonne der Mitte ins Gefecht. Eine der drei 
Batterien der letzteren beteiligte sich daran. Dasselbe scheint 
den Charakter eines hinhaltenden Feuergefechts, namentlich ge- 
nährt durch die Artillerie, angenommen zu haben. Die Serben 
warteten offenbar das Eintreffen der Seitenkolonne rechts »b, 
welche die Front der Bulgaren links umfassen konnte, sobald sie 
das Quellgebiet der Lükoviza erreichte. Sie zogen vor, den Geg- 
ner aus seiner Stellung herauszumanöverieren, statt letztere unter 
grossen Verlusten zu erstürmen. 

Ihre Erwartung gieng in Erfüllung. Am Abend räumten 
die Bulgaren ihre Position imter dem Eindruck einer ihren linken 
Flügel bedrohenden Umgehung. Die Ausgangspforte des Eng^ 
passes gehörte den Serben. 

Am 16. November zogen beide Divisionen der Hauptkolonne^ 
ihre Gewalthaufen von hmten vor. Die Donau-Division marschierte 
auf der Ebene zwischen dem Dorfe Dragoman und der Hügelkette 
der Tri Uschi (Drei Ohren) auf. Die Drina-Division vollzog ihren 
Aufmarsch rechts davon, auf der Höhe ob Solinze. Die Vorposten 
der Donau-Division wurden auf die nächst vorgelegenen Höhen 
und an die Strasse vorgeschoben. Die der Drina-Division werden 
sich ihnen angeschlossen haben. 

Wir haben schon gesehen, dass gleichen Tages die bei 
Vraptsche und Drägoviza engagiert gewesene Schumädja-Division 
bis Nj6mele marschierte. 

Die linke Flankenhut (Kavallerie -Brigade etc.) wurde am 
16. November abends in der Ebene nördlich der Hügelkette der 
Tri Uschi bis Malo Mälkovo vorechelonniert. ^) 



' Sie hat die Kalotinza bei Izvor überschritten. 
Nach andern Berichten soU sie „bei Gölemo Mälkovo, 15 km hinter dem 
linken Flügel^ angehalten haben. Ich habe diese Auffassung nicht zu adop- 
tieren vermocht. Einmal beruht meine Angabe auf der Aussage des Divisions- 
Adjutanten der Donau-Division, den ich für gut unterrichtet halte. Sodann 
ist Gölemo Mälkovo auf der österr. Generalstabskarte aUerdings so gelegen, 
wie obiger Bericht es besagt, nicht aber auch nach der von russischen Offi- 
zieren aufgenommenen, präziseren Karte. Diese verlegt G^ölemo Mälkovo auf 
3 km nordöstlich von Malo Mälkovo. 
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IV. Die Entscheidungskämpfe bei Sliviiiza. 

a. Erster Gefechtstag. 

In einem am 16. November vom König abgehaltenen Kriegs- 
rat war auf Andringen des Kommandanten der Schum&dja-Divisioil 
beschlossen worden, die Truppen am 17. — abgesehen von Re- 
kognoszierungen -- ruhen zu lassen und am 18. November die 
Position der Bulgaren anzugreifen. 

Oberst Benizki wird diesen Beschluss wohl deshalb veranlasst 
haben, weil er mit seiner Division noch nicht auf gleicher Linie 
stand mit denen der Hauptkolonne, und weil er wünschen musste, 
dass seine Truppen, die an drei aufeinanderfolgenden Tagen eine 
Strecke von je 20 Kilometern zurückgelegt und dazu täglich ein 
Gefecht bestanden hatten, nicht am vierten Tag, von einem neuen 
mehrstündigen Gebirgsmarsch ermüdet, in den Entscheidungskampf 
einzugreifen gezwungen würden.^) Für seine Division bedeutete 
der Ruhetag übrigens immer noch: Marschieren bis auf gleiche 
Höhe mit den beiden Divisionen der Hauptkolonne! 

Der beabsichtigte Ruhetag sollte, infolge der Initiative, die 
der Feind ergriff, zum ersten Gefechtstag von Slivniza werden. 
Bevor wir die Ursache hievon kennen lernen, müssen wir sehen, 
wie sich bis zum Morgen des 17. November die Dinge auf bul- 
garischer Seite gestaltet hatten. 

Seitdem aus dem diplomatischen Notenwechsel zwischen Serbien 
und Bulgarien zu erkennen war, dass Serbien den casus belli vor- 
bereite, d. h. seit Mitte Oktober, waren die Schanzarbeiten in An- 
griff genommen worden, welche zur Verteidigungsinstandsetzung der 
wichtigsten, die Hauptstadt direkt oder indirekt deckenden Stütz- 
punkte notwendig erschienen; so namentlich in Slivniza. Als der 
serbische Gesandte, der sieben Tage vor der Kriegserklärung 
Sophia verliess, zu seinem Könige zurückkehrte, muss er im Vor- 
beigehen die Erdschanzen bei Slivniza schon in einem der Vollen- 
dung sich nähernden Zustand haben wahrnehmen können. 

Man hat Slivniza seit dem Kriege wiederholt ein kleines 
Plevna genannt. Dieser Vergleich könnte leicht irrtümliche Begriffe 

^ Von dem Augenblick an, da man die Fahrstrasse verlassen hatte 
müssen auch die Schwierigkeiten des Yerpflegungsnachschubs sich hemmend 
geltend gemacht haben. 
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wachrufen. Pleviia war ein verschanztes Lager, SUvniza eine 
durch Feldbefestigungsanlagen verstärkte Frontlinie. Die in 
Slfvniza ausgeführten Genie- Arbeiten gehören in das Gebiet der 
Schlachtfeld-Befestigung. Den Anfang zu einem zweiten Plevna 
hatten die Bulgaren allerdings gemacht, aber nicht in SUvniza, 
sondern in Sophia. Wie^ werde ich in einem späteren Abschnitt 
meiner Berichterstattung zu schildern suchen. 

Das Gefechtsfeld von Slivniza hat die Form eines Dreiecks. 
Die nördliche Abgrenzung wird durch den Höhenrücken gebildet, 
der vom Dorf Dragoman nach Malo Mälkovo hin sich ostwärts 
erstreckt. Es wird von den Bulgaren Petrovski Krest, von den 
Serben Tschepanj genannt. Von Malo Mälkovo aus ist die Linie 
noch über den Leschtahügel bis in das sumpfige Thal hinab zu ver- 
längern, welches südöstlich von ihm liegt. Die westliche Grenze 
folgt der Eammlinie der zwischen Dragoman und dem Plateau von 
Brloschniza sich erhebenden langgestreckten Höhe. Auf der öst- 
lichen, oder besser gesagt südöstlichen Seite wird das Dreieck 
durch die Shvniza (Haikali) abgeschlossen. Betrachtet man diese 
Seite als die Basis des Dreiecks, so erscheint die Hauptstrasse Dra- 
goman-Slfvniza als eine vom gegenüberliegenden Winkel auf die 
Mitte der Basis gezogene Senkrechte, welche das Dreieck halbiert. 
Im Innern des Dreiecks, parallel zur Basis, liegt die zur Verteidigung 
vorbereitete Front, gebildet durch eine Hügelkette, die sich von 
Aldomirovze bis zur Leschtakuppe erstreckt. Hinter ihrem rechten 
Flügel liegt eine mit der SKvniza parallel laufende, als Reserve- 
stellung dienliche Höhe. Die Strasse nach Dragoman führt über 
die tiefste Stelle der Kette. Die wenigst hohen Kuppen liegen 
rechts der Strasse ; am höchsten erheben sich diejenigen links der 
Strasse und die des Leschtahügels. Vom Fuss der Höhen, auf 
denen die Stellung liegt, steigt gegen die Spitze des Dreiecks bei 
Dragoman eine breite Ebene sanft an. Sie ist nur unterbrochen 
durch die mit der Tchepanj-Höhe parallel laufende Hügelkette der 
Tri Uschi und eine weniger in die Augen fallende, östlich von 
Sölinze gelegene, mit der Westgrenze des Dreiecks parallel gehende 
Terrainwelle, die bei Aldomirovze endet. 

Die Ebene ist nördlich imd südlich der Tri Uschi stellenweise 
sumpfig. Am südöstlichen Fuss der Tri Uschi liegt ein Gehölz 
(lockeres Gestrüpp von Stauden). Ein ähnliches krönt eine süd- 
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westlich von Solinze gelegene Kuppe. Die Gegend ist im übrigen 
baumleer; die gewölbten Rücken der Hügel und ihre runden 
Kuppen sind grossenteils kahl, von der Verwitterung zerklüftet. 
Humus deckt nur den unteren Teil der Hänge und die Ebene. 

Die fortifikatorische Verstärkung der Stellung von Slfvniza 
bestand in folgendem: 

Längs der ganzen Front waren am nordwestlichen Hang des 
Höhenzuges Schützengräben in 2, stellenweise 3 hintereinander 
liegenden Linien erstellt. Letzteres war namentlich auf der Seite 
des linken Flügels der Fall. Die Profile der rückwärtigen Graben- 
linien waren stärker als die der vordem. Die letzteren waren 
meist so unterbrochen, dass von den hintern und obem Gräben 
aus durch die Lücken der weiter vom und unten gelegenen ge- 
feuert werden konnte. Die einzelnen Gräben hatten meistens 
kleine Flanken, mitunter auch Traversen. 

Auf den Stützpunkten der Front waren Batterien einge- 
schnitten. ^) 

Der äusserste linke Flügel, die von Aldomirovze aus gegen 
Nordwesten ansteigende Lehne, war durch eine Lünette verstärkt. 

Eine fünfeckige Redoute krönte als Reduit die mittlere, 
höchste Kuppe der Höhen links der Strasse. Sie war für die 
Aufnahme von zwei Kompagnien Infanterie berechnet. 

Die als Beilage D dem Berichte beigefügte Karte veran- 
schaulicht die Anlage der bei Slfvniza erstellten Gefechtsfeld- 
verstärkungen. 

Fürst Alexander verfügte in Slivniza an jenem Morgen des 
17. November erst über: 

4 Druschinen VH. Regiments (O.-D.) ^) 
2 - V. - (O.-D.) 



' Der Ausdruck „einschneiden" ist hier nicht immer wörtlich zu nehmen. 
Einzehie Batterien und Brustwehren für Schützenlinien sind nicht einge- 
schnitten ^ sondern auf den steinigen Grund aufgetragen worden. Die Erde 
musste oft ziemlich weit hergeholt werden. Auf dem Hügel östlich vom 
Tri Uschi- Wäldchen waren kleine Brustwehren aus mühsam vom felsigen 
Grund losgelösten Steinen erstellt worden. 

" Die in diesem Verzeichnis mit O.-D. bezeichneten Truppen gehören 
der Ost-Division, die mit W.-D. bezeichneten der West-Division des Fürsten- 
tums an. Jene sind wohl die ersten Armeeteile gewesen, welche, aus Ku- 
melien kommend, in Slivniza eingetroffen sind. 
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1 Druschine I, Regiments (W.-D.), 
3 Druschinen IV. - (W.-D.), 

1 Druschine 11. - (W.-D.), 

1 9 cm-Batterie, 3. des I. Regiments (W.-D.) 

2 8 cm- - 1. u. 2. des L Regiments (W.-D.) 

1 10,5 cm- - 6. des I. Regiments (W.-D.) 

2 Gebirgsbatterien (Witford, 3 pounds) und 

3 Schwadronen. 

Gegen Mittag kamen die Truppen an, welche bei Tm und 
Vraptsche im Gefecht gestanden und über Bresnik sich auf 
SUyniza zurückgezogen hatten, nämlich: 

1 Druschine IV. Regiments, 
1 . V. - 

1 - n. - 

2 Druschinen lU. 

4 Kompagnien Freiwilliger (wovon 2 aus Zäribrod), 
1 Schwadron Gendarmen. 

Ausserdem stellte sich 1 Druschine 11. Regiments, von Köstendil 
kommend, ein. Gegen Abend, als das Gefecht, wie wir sehen 
werden, einen lebhafteren Charakter annahm, bestand die Be- 
satzung von Slivniza demnach aus: 
18 Druschinen Infanterie, 
6 Batterien und 
4 Schwadronen. 

Vormittags betrug die Stärke der zur Verteidigung von Sli- 
vniza bereit stehenden Kräfte nach dem Gesagten in runder Zahl 
12,000 Mann. Die Front zu 10 km Ausdehnung angenommen, 
entfäUt hiebei 1 Mann auf 0,8 m. Gegen Abend steigerte sich 
die Zahl der Verteidiger auf rund 19,000 Mann. Allein darimter 
befand sich Mannschaft, die nach den starken Märschen, welche 
sie zurückgelegt hatte, wahrscheinlich der Wiederauffrischung der 
Kräfte bedurfte, bevor sie ins Feuer geführt werden konnte. 

Thatsache ist, dass andere Reserven, als die Haupttreffen der 
Bataillone und die kleine aus 1 Druschine und 1 Batterie be- 
stehende, welche am Hügel hinter dem rechten Flügel der Front 
stand, beim Verteidigungskorps von Slivniza am 17. November 
nicht gebildet werden konnten. 
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In der Nacht vom 16. zum 17. November verschlimmerte sich 
die Witterung. Am Morgen lag dichter Nebel auf der Ebene von 
SUvniza; ein kalter Wind fegte dieselbe; es fiel Schnee mit Bogen 
gemischt. 

Der Mangel an Übersicht liess bei solcher Witterung Re- 
kognoszierungen doppelt notwendig erscheinen. Offensivstösse zu 
Aufklärungszwecken fanden denn auch am Morgen des 17. No- 
vember von beiden Seiten her statt. Bulgarischen Mitteilungen 
zufolge wurde der äusserste rechte Flügel der bulgarischen Front, 
nämlich der Leschtahügel , in der Frühe von Malo Mälkovo und 
ßojanovzi her durch Serben angegriffen. Der Angriff sei haupt- 
sächlich gegen die rechte Flanke geführt worden und habe das 
Bataillon auf der Leschtakuppe veranlasst, seinen fechten Flügel 
rückwärts abzubiegen. Ernster gemeint und kräftiger durchgeführt 
war der hierauf vom bulgarischen Oberkommando angeordnete 
Verstoss. Um sich darüber Gewissheit zu verschaffen, wo die Vor- 
truppen der Serben stehen, sowie um letztere die Schwäche der 
bei Slivniza befindlichen bulgarischen Kräfte nicht fühlen zu lassen, 
sondern sie im Gegenteil glauben zu machen, man sei viel stärker, 
als es in Wirklichkeit der Fall war, ordnete Hauptmann Gudscheff 
an, dass die drei Druschinen des rechten Flügels zum Angriff 
vorgehen. Dieselben stiessen im Nebel auf die serbischen Vor- 
posten^) und schoben sie so lange vor sich her, bis man dem 
Widerstand der serbischen Donau-Division begegnete, welche die 
ßetirierenden aufnahm. ^) Da brach sich die bulgarische Offensive. 
Die Donau-Division holte nun ihrerseits zum Verstoss aus und 
trieb die bulgarischen Druschinen in ihre früheren Stellungen 
zurück. 

Die Fortschritte, welche die Serben hier machten, fiengen 



^ Wahrscileinlich richtete sich der Stoss gegen das Bataillon, welches 
der serbischen Eavalleriebrigade zugeteilt war. Von wem die am Morgen 
früh unternommene Rekognoszierung ausgegangen war^ ob auch von diesem 
Bataülon oder von der Kavalleriebrigade, die hiezu einzelne Abteilungen ab- 
sitzen und zu Fuss fechten liess, weiss ich nicht. 

® Wenn je, so war dies der Moment, in welchem jene von den Zeitungen 
berichtete Episode sich abspielte, von der sonst in beiden Armeen niemand 
Kenntnis haben wiU, nämlich das Schiessen einer rückwärtigen serbischen 
Feuerlinie auf eine sich fechtend zurückziehende, aber im Nebel nicht er- 
kannte eigene TrUppenabteilung. 



122 

schliesslich an, für die Bulgaren bedenklich zu werden. Der Fürst^ 
welcher am Morgen auf dem Gefechtsfeld erschienen war, als die 
bulgarische Offensive begonnen hatte, ordnete jetzt an, dass die 
kleine Reserve herangezogen werde, die aus 1 Druschine und 
1 Batterie bestand. Letztere fuhr auf dem am weitesten nördlich 
gelegenen von den drei Hügeln auf, welche sich östlich vom Tri 
Uschi-Gehölz erheben. Die Druschine folgte zuerst der Batterie 
hieher, wandte sich dann aber rechts und bestieg den schon von 
einem Bataillon besetzten Leschta-Hügel. Sie traf hier rechtzeitige 
genug ein, um einem flankierenden Angriff der Serben durch Bil- 
dung einer Defensiv-Flanke entgegen treten zu können. Die 
Batterie beantwortete das Feuer einer serbischen, welche am 
nordöstlichen Fuss der Tri Uschi Position genommen hatte. 

Dabei blieb es aber nicht. Die serbische Donau-Division be- 
schränkte sich nicht darauf, ihren linken Flügel über die Tri Uschi 
und die nördlich davon gelegene Ebene vorrücken zu lassen; sie 
entwickelte sich vollständig und griff nun auch das Zentrum der 
bulgarischen Stellung in der Front an. Ihre Schützenlinien näherten 
sich diesem bis auf wirksame Schussdistanz. Batterien fuhren auf 
der niederen Höhe südlich vom westlichen Teil der Tri Uschi-Kette 
auf und beschossen mit sich steigernder Heftigkeit namentlich die 
Flügelbatterie links des bulgarischen Zentrums. 

Es war um die Mittagszeit, als dies geschah. Noch immer 
machte der Nebel es unmöglich, eine grössere Uebersicht zu 
gewinnen. 

Aber auch die Drina-Division wollte nicht zurückbleiben. Mit 
einem Teil ihrer Kräfte griff sie die das Dorf Aldomirovze in seiner 
Linken deckende Lünette an. Ihr Verhalten war aber mehr ein 
demonstratives als ein entscheidungsuchendes. 

Der dezisive Angriff der Serben galt dem bulgarischen rechten 
Flügel. Allein es gelang nicht, die Bulgaren aus ihren Stellungen 
zu vertreiben, trotzdem die serbischen Schützenlinien bis an den 
Ostrand des Tri Uschi-Gehölzes vorgedrungen waren. Das Feuer 
der bulgarischen Batterien zeigte sich dem der serbischen über- 
legen. Als die Batterie auf dem Hügel nordöstlich des Tri Uschi- 
Gehölzes einen Schuss auf die ihr gegenüberstehende gegnerische 
abgab, der ein Geschütz demontierte, weckte dieser Erfolg bei der 
benachbarten Infanterie eine allgemeine Begeisterung, die sich bis 



123 

zur Leschtakuppe hinauf fortpflanzte. Der hier kommandierende 
Hauptmann fasste die Gelegenheit beim Schöpfe ; er liess die »Ma» 
riza* blasen und die auf dem rechten Flügel kämpfenden zwei Ba- 
taillone zum Bajonettangriff vorstürmen.^) Vor ihrem Anprall wichen 
die Serben. Die eine der beiden Druschinen wandte sich gegen 
Malo Mälkovo, die andere gegen die Tri Uschi. Es war ungefähr 
5 Uhr abends, als Malo Mälkovo von den Serben geräumt wurde. 
Die bulgarische Druschine, welche das Dorf genommen hatte, 
rückte noch eine Strecke weit längs dem Rücken des Petrovski 
Krest gegen Dragoman vor. Die andere nahm die östlichste der 
Tri Uschi-Kuppen. In der Nacht wurden aber beide wieder in 
die ursprünglichen Stellungen zurückgerufen. 

Am Abend brachen die Serben das Gefecht ab und zogen 
ihre Schützenlinien aus dem Feuerbereich des Gegners zurück. 
Die Donau-Division blieb rechts im Besitz der Terrain welle , auf 
welcher die Batterien gestanden, die den Frontalangriff der Division 
imterstützt hatten; die Batterien selbst wurden weiter zurück- 
genommen. Links behauptete die Donau-Division den westlichen 
Teil der Tri Uschi-Höhen. Die kombinierte Kavalleriebrigade blieb 
östlich von Dragoman am und auf dem Tschepanj stehen. Sie 
hatte sich den Tag über, wiederum zum grossen Teil zu Fuss 
kämpfend, an dem vor- und rückwärts wogenden Kampfe des 
serbischen linken Flügels so eifrig mitbeteiligt, dass sie am Abend 
an Munitionsmangel litt. Die Drina-Division lag gegenüber Aldo- 
mirovze zwischen Brloschniza und dem Wäldchen von SoUnze (Balja). 

Die Schumädja-Division kam an diesem Tag auf die Hoch- 
fläche westlich von Brloschniza und bildete nunmehr den rechten 
Flügel des serbischen Hauptkorps. 

Die Morava-Division befand sich am Abend südlich von Bresnik. 
Sie soll, Zeitungsberichten zufolge, am 17. November sich sogar 
bei Radomir geschlagen und dort bulgarische Schanzen erobert 
haben. Es ist, mir gegenüber, auf bulgarischer Seite von einer 
Besetzung Rädomirs nie etwas erwähnt worden. War dem also, 



* Nach andern Berichten wurde dieser Verstoss durch 2 Druschinen des 
Donauregiments ausgeführt, die der Fürst zur Verstärkung seines rechten 
Flügels vorgezogen habe. Da sie aber nicht in Reserve standen, hätten sie aus 
der Gefechtslinie herausgenommen werden müssen. Dass dies geschehen sei, 
erscheint unwahrscheinlich. 
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so begreift man allerdings, dass die Serben diesen die Strasse von 
Pemik nach Sophia flankierenden Punkt vom Feinde zu säubern 
sich veranlasst sehen konnten^). 

Der Erfolg des Tages war für die serbische Armee nicht 
günstig ausgefallen; man hatte sich auf dem linken Flügel zu 
einem Einsatz von Kraft hinreissen lassen, welcher nicht im 
Verhältnis stand zur Aufgabe, welche der Donau-Division gestellt 
war. Einmal sollte es am 17. überhaupt nicht zum entscheidenden 
Schlage kommen, sodann war die Donau-DivLsion nach der Art 
und Weise, wie die Divisionen zum Angriff auf SUvniza angesetzt 
werden sollten, gar nicht dazu bestünmt, die Rolle des Dezisiv- 
Flügels zu übernehmen. Ihre festen Stellungen auf Tri Uschi 
waren der Drehpunkt, um welchen sich die Halblinks-Schwenkung 
vollziehen sollte, vermittelst welcher man mit dem eigenen rechten 
Flügel den feindlichen linken zu umfassen und auf die Rückzugs- 
linie des Gegners zu drücken beabsichtigte. Indem sie selbst und 
allein zur entscheidimgsuchenden Offensive übergieng, handelte 
die Division planwidrig. Ausserdem riss sie die Nachbardivision 
mit hinein in den unzeitigen Kampf. Und doch konnte sie nicht 
hindern, dass derselbe unter Verumständungen zum Abbruch kam, 
welche bei den Truppen den misslichen Eindruck, wenn nicht 
einer Niederläge, so doch eines Misserfolges hinterlassen mussten. 

Man hatte nicht unbedeutende Verluste^) erlitten, Malo 
Malkovo eingebüsst und am Abend doch nicht mehr erreicht, als 
die Konzentrierung der drei für den direkten Angriff auf Sh'vniza 
bestimmten Divisionen. 

Auf bulgarischer Seite hingegen hatte man am Abend des 
ersten ernstlichen Gefechtstages die ermutigende Überzeugung 
gewonnen, dass man nicht nur den ersten Hauptangriff auf SMvniza 
abgewiesen, sondern mit dem rechten Flügel sogar einen positiven 
Sieg erfochten habe. 



^ Nach den mir vorliegenden Berichten ist von den zwei Druschinen, 
die ursprünglich in Eöstendil waren, nur die eine nach Sllyniza berufen 
worden. Die andere kämpfte, vereint mit der von Ealümniza, bei Bresnik 
am 16. November. Die zwei anfanglich nach Dübniza verlegten Druschinen 
^gurieren auch nicht bei Slivniza. Das sind demnach vier Druschinen, die 
bei Rädomir gefochten haben könnten. 

^ Serbische Berichte sprechen von 800 Verwundeten und Toten. 
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Die im Laufe des Nachmittags angekommenen Verstärkungen 
waren zur Neubildung einer kleinen Gesamtreserve und zur Unter- 
stützung der bedrohten Flügel verwendet worden. 

Man sah getrost dem nächsten Tage entgegen. Die Hoffnung, 
Sophia decken zu können, lebte auf. 

6. Zweiter Gefechtstag. 

In der Nacht vom 17. zum 18. November trafen in Slivniza 
neue Verstärkungen ein, nämlich: 

2 Druschinen I. Regiments, 

4 Druschinen Rumelier, 

1 Druschine Landwehr (von Dübniza), 

1 Batterie (10,5 cm, die 5. vom I. Regiment). 

Schon um 7^/^ Uhr früh gieng die Schumädja-Division von 
Brlöschniza in der Richtung über Bratuschkova gegen die linke 
Flanke der bulgarischen Stellung zum Angriff vor. Infolge der 
neu angekommenen Verstärkungen war es aber der bulgarischen 
Heerführung möglich gewordep, das ganze Breslavsky-Regiment 
rechtzeitig in Bewegung zu setzen, um es auf die bedrohte Flanke 
zu werfen. Später traten am nämlichen Ort noch zwei rumelische 
Bataillone und 3 Batterien in Thätigkeit ; mit den von Anfang an 
nach Aldomirovze verlegten 2 Druschinen des äussersten linken 
Flügels waren hier somit 8 Bataillone vereinigt. Diese Truppen 
brachten den serbischen Vormarsch zum Stehen. Nicht nur 
verloren die Serben das schon in der Richtung auf Golubovzi ge- 
wonnene Terrain wieder; auch Bratuschkova, das sie besetzt hatten 
und das ihnen als starker Stützpunkt diente, mussten sie aufgeben 
und sich zurückziehen. Der Angriff der Schumädja-Division war, 
aber ohne besondem Nachdruck, durch eine frontale Demonstration 
gegen die Hauptstellung von Slivniza begleitet worden. An der- 
selben beteiligte sich vomehmUch die Drina-Division und zwar 
hauptsächUch mit Artillerie, in geringerem Masse aber auch die 
Donau-Division ^). 



^ Nachdem das Gefecht im linken Flankenterrain schon längere Zeit 
zum Schweigen gebracht und eine Gefechtspause eingetreten war, soll um 
12^8 Uhr mittags, hulgarischen Aussagen zufolge, der Kampf in der Front 
noch einmal lebhafter geworden sein, um bald darnach aber wieder zu .ver- 
stummen. 
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Der Kampf hatte den grössern Teil des Vormittags in An- 
spruch genommen. Nachher trat Buhe ein bis nachmittags 4 Uhr. 
Zu dieser Zeit ergriff der rechte Flügel der Bulgaren die Offen- 
sive. Der Fürst, hatte beobachtet, dass die östlichste der Tri 
Uschi-Höhen vom Feinde besetzt worden war; er befürchtete da- 
selbst die Etablierung einer seine Stellung dominierenden serbischen 
Batterie und um dies zu verhindern, ordnete er an, dass die Höhe 
genommen werde. Eingeleitet wurde der Angriff durch die Bat- 
terien rechts neben der Strasse. Dann gieng die Infanterie zum 
Angriff über. Um 5 Uhr war die Höhe in bulgarischem Besitz. 

Die Kavallerie wurde auf bulgarischer Seite an diesem Tage, 
wie Tags zuvor, zur Aufklärung der Flanken verwendet. Heute 
lag es hauptsächlich in ihrer Aufgabe, von Bresnik kommende 
serbische Truppenbewegungen rechtzeitig zu erkennen. 

In der That war die serbische Morava-Division am 18. von 
dorther im Anmarsch begriffen, um Anschluss an das Hauptkorps 
2U suchen. 

Auch dieser Tag schloss ungünstig für die Serben ab. Der 
von den andern beiden Divisionen des Hauptkorps schwach unter- 
stützte Teil-Angriff der Schumädja-Division war misslungen. Zum 
Verlust von Malo Malkovo (vom Tage vorher) gesellte sich nun 
noch derjenige der äussersten und taktisch wertvollsten Tri Uschi- 
Kuppe. Allerdings war Fühlung gewonnen mit der bis jetzt ver- 
einzelt operierenden Morava-Division und lag die Möglichkeit für 
den folgenden Tag vor, infolge eines gelungenen Verstosses der 
Morava-Division in die Flanke und in den Bücken der bulgarischen 
Stellung, Sh'vniza doch noch zu forcieren. Die Berechnung erwies 
sich allerdings nur dann als zutreffend, wenn der Feind inzwischen 
nicht Verstärkungen an sich zog, die ihn zu ausgiebigen Detachie- 
rungen neuerdings befähigten. 

Die Kavalleriebrigade hatte am 18. November die Aufgabe, 
das Thal der Kälotinza in der linken Flanke zu beobachten. In- 
folge dessen hatte das Gros bei Dragoman Stellung genommen. 
Eine Escadron war durch das Thal der Kälotinza zur Aufklärung 
ausgesandt worden. Am Abend zog sich das Gros auf Kälotinza 
zurück und detachierte 2 Schwadronen nach ßasboiste. 
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c. Dritter Gefechistag. 

Schon am 18. November war helleres Wetter eingetreten. 
Am 19. war es schön; der Schnee war verschwunden. 

Der Tag begann wieder gegen 8 Uhr mit einem Angriff der 
Serben auf die am Abend vorher verlorene östlichste Tri Uschi- 
Kuppe. Sie wurde aber nicht wieder genommen. Im Gegenteil: 
unterstützt durch das Feuer der Batterien rechts der Strasse 
giengen die Bulgaren ihrerseits zur Offensive über. Die zweite 
Höhe der Tri Uschi-Kette wird gegen 1 Uhr mittags von ihnen 
erstürmt. Die dritte Höhe fällt um 3 Uhr in ihre Hände. Gegen 
4 Uhr abends gehörte die ganze Hügelreihe den Bulgaren und 
hatten sich diese auch der nach Dragoman führenden Strasse, 
da wo sie sich nordwärts umbiegt, bemächtigt. Die Donau-Division 
der Serben zog sich auf die Höhe der Karaula, westlich von 
Dragoman, zurück. *) 

Die Mitte der bulgarischen Front folgte allmählich der Vor- 
wärtsbewegung des siegreichen rechten Flügels. Die Infanterie 
überschritt die Ebene und schickte sich an, die bewaldete Kuppe 
von Balja anzugreifen. Die beiden Halbbatterien der Hauptstel- 
lung von Slivniza stiegen ebenfalls in die Ebene hinunter und 
fuhren in derselben weiter vor, um sich am Gefecht gegen die 
von feindlicher Artillerie besetzte Waldhöhe mitzubeteiligen. 

Von dem Höhenzug ob Balja aus schützte die Drina-Division 
den Rückzug der Donau-Division. Die Donau -Division selbst 
deckte ihren Rückzug durch 3 Batterien, welche auf den südlich 
von Dragoman gelegenen Hügeln Stellung nahmen. 

Zur Zeit als der Kampf um die letzten serbischen Stellungen 
auf Tri Uschi stattfand, griff die Schumädja-Division den Unten 
bulgarischen Flügel bei Aldomirovze an. Gegen Abend erhielt 
König Milan die Meldung, die dortige Schanze der Bulgaren sei 
genommen. 

Dieser Erfolg wurde aber wieder aufgewogen durch einen 
solchen der Bulgaren gegenüber der Mörava-Division. Der An- 
marsch der letztem von Bresnik her war durch 3 bulgarische 



^ Die KavaUeriebrigade vereinigte an diesem Tage ihr Gros mit den 
Tags zuvor detachierten 2 Schwadronen bei Rasboiste. 
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Schwadronen, welche in der linken Flanke von Slivniza aufklärten^ 
am 18. November beobachtet und gemeldet worden. In der Nacht 
vom 18. zum 19. November wurde Hauptmann Popoflf mit 3 Dru- 
schinen und 1 Batterie abgesandt, um den Stoss zu parieren» 
Unterwegs schlössen sich noch 1 Bataillon und 1 Batterie, die 
von Sophia kamen, ihm an. Er erreichte zwischen 9 und 10 Uhr 
morgens das Dorf Gorgulata, 3 km südhch von Bratuschkova. 
Der Feind befand sich im Anmarsch auf das nämUche Dorf. Haupt- 
mann Popoff bezog eine starke Stellung und wartete den Angriff 
ab. Derselbe erfolgte schon eine halbe Stunde spater. Dass die 
ganze Mörava-Division der Serben sich in diesen Kampf verwickelte, 
möchte ich bezweifeln. Da man Tags zuvor südlich von Bresnik 
noch mit gegnerischen Armeeteilen sich herumgeschlagen hatte, 
so blieb beim Linksabmarsch über die Visker Plänina sicherlich 
eine Arrieregarde in Bresnik stehen, um die Strasse nach Vrap- 
tsche und Pirot zu decken. Die Serben drangen nicht durch; 
Hauptmann Popoff wies ihre Offensive ab, und als sie sich auf 
Bresnik zurückzogen, folgte er ihnen nach. 

Daraufhin gab auch die Schumädja-Division das von ihr ge- 
wonnene Terrain wieder auf; sie zog sich zurück und suchte An- 
schluss an die Drina-Division. 

Die Bulgaren rückten bei Aldomirovze dem abziehenden Geg- 
ner eine Strecke weit nach.^) Im Zentrum war es ihnen nicht 

^ Die Bulgaren stellen den Verlauf des Gefechtes bei AldomiroYze ander» 
dar. Sie wollen nichts davon wissen, dass die dortige Lünette von den Ser- 
ben genommen worden sei. Vielmehr heben sie hervor, es sei während der 
Nachmittagsstunden, nach Abweisung des serbischen Angriffs, beobachtet 
worden, dass die gegenüberstehenden serbischen Kräfte infolge von Links- 
abmärschen nach der bedrohten Bückzugslinie hin in der Abnahme begriffen 
seien. Diese Wahrnehmung habe die Kommandierenden des linken Flügels 
in Versuchung geführt, neuerdings zum Angriff anzusetzen und weiter vorzu- 
rücken. Dies Verfahren wurde als fehlerhaft bezeichnet, weil nach der Ge- 
samtanlage des Gefechts der linke Flügel stehen bleiben sollte, um dem Zen- 
trum und dem rechten Flügel die Halblinksschwenkung zu ermöglichen, welche 
zu dem Zwecke beabsichtigt war, den Feind von seiner Rückzugsstrasse 
Dragoman-Zäribrod abzudrängen. So hatte sich also hier der linke Flügel 
der Bulgaren den nämlichen Fehler zu schulden kommen lassen, wie der 
serbische linke Flügel am ersten Gefechtstag von Slivniza. Nur war er in 
seinen Folgen nicht so verhängnisvoll, weil der Hauptzweck des Tages den- 
noch erreicht werden konnte, während der serbische Angriffsplan infolge 
jenes Verhaltens des linken Flügels in die Brüche gieng. 
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gelungen, gegen die bewaldete Balja-Kuppe wesentliche Fortschritte 
zu machen. Die Truppen, welche dort im Gefecht gestanden hajtten, 
wiurden bei einbrechender Dunkelheit auf die Hauptstellung zurück- 
gezogen. Der rechte Flügel allein blieb in den gewonnenen Po- 
sitionen an der westlichen Abdachung des Tri Uschi. Um den 
Besitz dieses wichtigen Punktes sicher zu stellen, wurden noch 
mehr Truppen an denselben vorgeschoben. 

So war denn auch der letzte Versuch der Serben, sich Sh'v- 
nizas zu bemächtigen, gescheitert. Der linke Flügel, der die 
Rückzugsstrasse zu decken hatte, war zurückgedrängt bis an den 
Eingang zum Dragoman-D^file. Nützte der Feind diesen Vorteil 
aus, so war der Eückzug der Hauptkolonne auf Zäribrod und 
Pirot stark in Frage gestellt. 

Während der drei Gefechtstage von Slivniza führte der Fürst 
Alexander das Oberkommando meist selbst. Vorübergehend hielt 
er sich in Sophia auf, um den Nachschub der Verstärkungen zu 
ordnen und Massregeln zu treffen für die Sicherung der Haupt- 
stadt von Pemik her. Während semer Abwesenheit kommandierte 
in Slivniza Major GudschefF. Als Stabschef war ihm Hauptmann 
Paprikoflf beigegeben. Den rechten Flügel der Front von Slivniza 
befehügte Hauptmann Bendereflf, den linken Hauptmann Savoflf, 
beide vom Generalstab. Im Zentrum war kein besonderes Ab- 
schnittskommando aufgestellt worden. Sechs Ordonnanzoffiziere ver- 
mittelten den Verkehr zwischen den Abschnittskommandanten und 
dem Oberkommando. Zwei Feldtelegraphenlinien spielten zwischen 
dem Dorf und der Hauptstellung. 

Auf serbischer Seite führte der König das Oberkommando, 
assistiert von dem um die Beorganisation des serbischen Wehr- 
wesens viel verdienten Kriegsminister Petrovitsch. *) 

V. Mckzug der Serben, Bekonstituiernng und Vormarsch der 

Bulgaren. 

Am 20. November wurde die Donau-Division nach Kalötina^) 

zurückgenommen. Die Drina-Division besezte den Eingang zum 

, Dragomand^file beiderseits der Strasse. Die Schumadja - Division 

^ Derselbe trat bald nach den Misserfolgen bei Slfyniza zurück und 
erhielt als Nachfolger im Eriegsministerium den General Frantooyitsch, 
bisherigen Gesandten in Born. 

' Auf der österreichischen Karte Ealotinzi genannt. 9 
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verlängerte die Front nach rechts bis Gaber. Die Mörava-Divisdon 
und die kombinierte Kayalleriebrigade traten den Rückzag an. 
Es war nämlich beabsichtigt, allmählich alle vier Divisionen 
zwischen Zaribrod und Pirot zu konzentrieren. 

Gleichzeitig verfügte der König, dass das zweite Aufgebot 
unter die Fahnen berufen werde. Der leitende Gredanke des 
Oberkommando war: sich rückwärts zu sammeln, durch Herbei- 
zug der Reserve-Armee sich zu stärken, den geschwächten Muni- 
tionsbestand aufzufirischen, mit einem Wort, das Gleichgewicht der 
Kräfte herzustellen und sodann zu neuem Entscheidungsschlage 
auszuholen. 

Aber auch auf bulgarischer Seite fühlte man sich durch die 
Kämpfe der vorangegangenen Tage, durch das Liegen in den 
nassen, kotigen Schützengräben ohne die Möglichkeit einer Ab- 
lösung der in erster Linie stehenden Truppen so sehr initgenommen, 
dass man bei dem nunmehr eingetretenen prächtigen Wetter vor 
allem darauf bedacht war, sich zu erholen und zu erfrischen. Was 
hauptsächlich not tat, das war die Wiederherstellung der tak- 
tischen Ordnung. Während der Kämpfe waren die ankommenden 
Verstärkungen immer gerade da zur Verwendung gekommen, wo 
das Bedürfnis der Situation es am dringendsten erheischte. 
Mischungen taktischer Einheiten waren hiebe! unvermeidlich. Die 
in- und durcheinander geratenen Verbände mussten daher gesichtet 
und geschieden werden, eine Arbeit, die viele Zeit in Anspruch 
nahm. 

Ausserdem musste für die Verpflegung der immer noch an- 
langenden Verstärkungen gesorgt werden. Am 19. November war 
das Vin. Regiment angekommen. Am Abend des 20. November 
trafen das VI. Regiment und eine Batterie des n. Regiments in 
Shvniza ein. Diese Truppen hatten gewaltige Märsche hinter sich 
und bedurften bei ihrer Ankunft in hohem Grade der leiblichen 
Pflege. Die Marschleistungen der bulgarischen Truppen, welche 
aus Ostrumelien kamen und dem Gefechtsfeld von Slivniza zueilten, 
gehören zu den grössten, welche die neuere Kriegsgeschichte auf- 
zuweisen hat. Das eklatanteste Beispiel war der Marsch des 
Primorsky-Polk (VIIL Regiments). Er verdient es, besonders 
hervorgehoben zu werden. 

Dieses Regiment hatte den ganzen Tag des 17. November 
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;auf der Station Seimenlü auf die Bahnzüge gewartet, die es weiter 
befördern sollten. Am Abend konnten dieselben bestiegen werden. 
Als Transportmittel dienten offene Güterwagen, in denen 60 Mann 
stehend Platz fanden. Morgens 2 Uhr fand in Sarambeg die Aus- 
ladung statt. Sofort nachher wurde abmarschiert. Bis Ichtiman 
gieng es ohne ünterlass vorwärts. Hier fand eine Rast von 3 
Stunden statt. Nachher wurde weiter marschiert bis Wakarel, 
wo der Regimentskommandant seinen Leuten die Mitteilung 
machte, es sei von Slivniza Bericht eingegangen, daßs wenn das 
Regiment nicht bald eintreffe, die Stellung verloren gehen könne. 
Alles rief ihm mit heller Stimme zu, man wolle sein Möglichstes 
thun. In beschleunigtem Tempo wurde der Marsch fortgesetzt. Um 
Mittemacht kam man in Sophia an. Da man in der Hauptstadt 
beruhigende Mitteilungen über des Schicksal von Slivniza erhielt, 
so gönnte man sich eine fünfstündige Ruhe. Um 2% Uhr nach- 
mittags des 19. November meldete das Regiment seine Ankunft 
«dem Fürsten in Slivniza an. 

Das Regiment konnte sich rühmen, in 38^2 Stunden eine 
Strecke von 100 Kilometern (Luftlinie) zurückgelegt und dabei 
-einen Pass überschritten zu haben. Dies kommt einer Leistung 
von 15 Stunden im Tag gleich; denn die Schwierigkeiten, welche 
die Gebirgsstrasse und der fortwährende nasse Schneefall der, 
Vorwärtsbewegung entgegensetzten, müssen mitberücksichtigt wer- 
den.^) Der Fürst empfieng das Regiment mit den schmeichel- 
haften Worten: ,Ihr seid geflogen, nicht marschiert!* und sorgte 
-dafür, dass der Mannschaft;, welche seit 3 Tagen kein Fleisch 
mehr genossen hatte, eine Hammelherde zur Verfügung gestellt 
werde. 

So etwas vermögen nur Fusstruppen, die der Schuh nicht 
drückt. Das war allerdings hier der Fall: die leichten, weichen, 
absatzlosen Opanken, in denen die Leute mehr schlurfen als 
gehen, eignen sich vortrefflich zum angestrengten Marschieren. 
Allerdings haftet dann aber dafür der mit Opanken bekleidete 
Fuss schlecht auf glatter abschüssiger Bahn und sind die wollenen 
Binden, in welche die unteren Extremitäten gehüllt werden, 

' Ich habe zu den 100 km Luftlinie noch 20 km hinzugefügt, um diesen 
Umständen Rechnung zu tragen. Auf 120 km Entfernung schätzte auch der 
Regimentskommandant, yon dem ich obige Mitteilungen erhielt, die Strecke 
Sarambeg-Söphia. 
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einmal völlig dnrchnässt, so tritt zur kalten Winterszeit leicht 
jene Erkältung ein, welche ein völliges Erfrieren der Fasse zur 
Folge hat. Die Vorzüge der Opanken sind aber immerhin so 
gross, dass die Mannschaften der aktiven bulgarischen Annee 
während des Feldzages sie ausnahmslos tragen, die grosse Zahl 
der zu Fuss gehenden Offiziere mit inbegriffen. Der zierMche 
russische Wadenstiefel kam erst nach dem Kriege wieder in Auf- 
nahme. Bei der serbischen Armee ist die nämliche Erscheinung 
zu tage getreten. 

Während die Armee sich bei Slivniza rekonstituierte, klärte 
die Kavallerie gegen Dragoman hin auf, um die Fühlung mit dem 
abziehenden Gegner nicht verloren gehen zu lassen. Sie meldete, 
dass die Ebene bis nahe an Dragoman vom Feinde frei sei. Haupt- 
mann Popoff nahm am Morgen des 20. November Bresnik wieder, 
das von der Arrieregarde der Mörava-Division nur schwach ver- 
teidigt worden war. 

Am 21. November eröffiiete Fürst Alexander die Offensive. 
Bevor wir die Anordnungen kennen lernen, die er für den Vor- 
marsch traf, haben wir uns noch kurz mit einem besonderen De- 
tachement zu beschäftigen, das den Vormarsch gegen die serbische 
Grenze schon früher angetreten hatte. 

Jene makedonischen (südrumelischen) Freiwilligen, von denen 
in dem von der bulgarisch-rumelischen Grenzbesetzung handelnden 
Abschnitt gesagt wurde, dass sie im Bhodope-Gebirge konzentriert 
worden seien, waren während der Gefechtstage von Sh'vniza in 
Sophia eingetroffen. Sie waren ungefähr 2000 Mann stark und 
standen unter dem Befehl des rumelischen Hauptmanns Pänitza. 
Ihr Führer schlug mit ihnen die Strasse ein, welche die Hauptstadt 
mit Lom Palanka verbindet. Vom Ginzi-Pass aus wandte er sich 
westwärts und marschierte auf Komstiza. Von da an nahm er 
die nach Slavinje, Bzane und Pirot führende Strasse. Am 19. 
November soll dieses Detachement sich schon des südlich von Kom- 
stiza gelegenen Orts Smolza bemächtigt haben. Die Serben stellten 
dem Detachement Pänitza ein Bataillon des 2. Aufgebots entgegen. 

Am 21. November formierte der Fürst eine selbständige kleine 
Kolonne aus 1 Druschine und 2 Geschützen. Hauptmann Bendereff 
erhielt das Kommando über dieselbe. Er wurde über Malo Mälkovo 
auf Berende und Radeina dirigiert. Die Aufgabe dieser Kolonne 
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war die einer Verfolgungsavantgarde; sie sollte versuchen, den 
Rückmarsch der Serben auf Zäribrod in der Flanke zu belästigen. 
Wenn es wahr ist, dass es Hauptmann Bendereff gelang, serbische 
Marschkolonnen, welche sich durch das Dragomandefil^ zurückzogen, 
überraschend zu beschiessen, so hat sich die Absendung des De- 
tachements gelohnt. Näheres habe ich über diese Episode, die 
von meinen serbischen Gewährsmännern in Abrede gestellt wird, 
nicht erfahren können. Es ist mir u. a. auch unbekannt geblieben, 
an welchem Tage sie sich abgespielt haben soll. Als Faktum 
hingestellt wurde sie mir von einem Zeitungskorrespondenten. 

Im übrigen verlief der Tag noch unter Vorbereitungen für 
den eigentlichen, erst am folgenden Morgen anzutretenden Vor- 
marsch. 

Letzterer begann denn auch am 22. November vormittags 
10 ühr. Eine Avantgarde bestehend aus: 

4 Druschinen VI. Regiments (frische Truppen), 

2 - V. 

1 - Rumelier, 

1 Batterie mit 6 Geschützen (2 davon waren mit Haupt- 
mann Bendereflf gegangen), 

1 Batterie mit 8 Geschützen und 

1 Schwadron Kavallerie 
und kommandiert vom rumelischen Oberstlieutenant Nicolajeflf 
setzte sich in Bewegung. Sie begegnete am Eingang zum Dra- 
gomand^file der Arrieregarde der Serben. Es waren je 1 Regiment 
und 1 Batterie der Drina- und Schumadja-Division, welche hier 
der Bulgaren harrten, um sie in ihrem Vormarsch aufzuhalten. 
Die Dispositionen für den Angriff wurden derart getrofifen, dass er 
sich zu einer doppelten Umfassung gestaltete. Das Gefecht dauerte 
bis gegen 4 Uhr abends, zu welcher Zeit die Serben ihre Stellungen 
räumten und die Bulgaren sich derselben bemächtigten. Noch bevor 
die Entscheidung gefallen war, trafen hinter der Avantgarde das 
Vni. Regiment, 1 rumelisches Bataillon und 1 Batterie ein, um 
sie, wenn nötig, zu unterstützen. Diese Truppen brauchten aber 
nicht mehr miteinzugreifen. 

Auf serbischer Seite befanden sich am Abend dieses Tages: 
die Donau-Division bei Lipzini. 
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die Drina- und Schum&dja-Division auf den linksofrigei» 

Höhen südöstlich von Zäribrod, 
die Mörava-DiTision auf der Strasse von Vraptsche nach 

Sükovo mit einer Arriferegarde in Vraptsche,^) 
die Kavalleriebrigade bei Odorovzi (nach den einen) oder 
bei Erupaz (nach den andern). 
Am Morgen des 23. November unternahm das eine Regiment 
der serbischen Kavalleriebrigade Rekognoszierungen im Lükoviza- 
thal, das andere auf der Ginzi-Strasse, d. h. sie klärten zur 
Rechten und Linken der hinter Zäribrod zurück marschierenden 
drei Divisionen der Hauptkolonne (Donau-, Drina-, Schumadja- 
Division) auf. 

Die bulgarische Armee gliederte sich am 23. November zum. 
Vormarsch auf Zäribrod folgendermassen: 

Die seit dem Vorabend wesentlich verstärkte Avantgarde, bei 
der sich der Fürst selbst befand, marschierte auf der Strasse 
nach Zäribrod. Auf den rechts- und linksufrigen Höhen liess sie 
Seitendetachemente vorangehen. Überall bildeten Einzelkompagnien 
den Vortrupp. 

Um 10 Uhr vormittags verliess Major GudscheflfSlivniza mit: 
4 Druschinen VII. Regiments, 
4 Druschinen Rumelier, 
2 Schwadronen und 
1 Batterie IL Regiments (10,5 cm) 
und schlug denselben Weg ein, den vor ihm Hauptmann Bendereff 
gegangen war. Er sollte diesen einholen. Major Gudscheflf sollte 
nach erfolgter Vereinigung der zwei Detachemente das Kommanda^ 
von beiden übernehmen und Hauptmann Bendereff sein Stabschef 
werden. Es war angenommen worden, die Vereinigung werde am 
nämlichen Tag noch erfolgen. Allein Major Gudscheffs Kolonne 
kam langsamer vorwärts als vorausgesehen worden, und so traf maa 
erst am 24. November bei Peterlasch zusammen. Bendereffs 2 
Geschütze kehrten jetzt zu ihrer Batterie zurück. 

Gleichzeitig mit Major Gudscheff marschierte der rumelische 
Oberstüeutenant Philoff von Slfvniza mit: 



' Nach serbischen Berichten soll auch Trn an diesem Tage noch ivt 
serbischem Besitz gewesen sein. 



135 

8 Bataillonen, 

3 Batterien (II. Eegiments) und 
1 Kavallerie-Regiment 
auf der Strasse nach Zaribrod ab. 

Die Seitenkolonne links unter Hauptmann Popoff folgte den 
Bewegungen der vor ihr zurückweichenden lilörava-Division. Tm 
und Yraptsche fielen so wieder in die Hände der Bulgaren. 

Die bulgarische Avantgarde erreichte Zaribrod etwa um 2 Uhr 
nachmittags. 

Die serbische Armee stand zu dieser Stunde konzentriert 
hinter Zaribrod. Die Donau-Division befand sich auf den Höhen 
nordwestlich, die Drina- und Schumädja-Division auf denjenigen 
südwestlich von Zaribrod, alle drei zunächst hinter der Grenze. 
Die Vorposten hatten die unmittelbar über Zaribrod sich erhebenden 
Höhen auf beiden Seiten der Strasse besetzt. Die Morava-Division 
war als Reserve an der Sükova-Brücke aufmarschiert; ihre Arriere- 
garde befand sich noch im Anmarsch von Yraptsche her. 

Die Avantgarde der Bulgaren entwickelte sich, sobald sie die 
Nischava-Ebene vor Zaribrod erreichte, auf beiden Flussufern und 
schob ihre Kolonnen längs den Hängen vor, die sich von den 
benachbarten Höhenzügen nach dem Thal herabsenken. Die Serben 
zogen sich zurück und die Bulgaren besetzten den Ort. Die Vor- 
posten der Serben standen am Abend auf der nördlichen Seite der 
Strasse der Landesgrenze entlang (bei Miloikovaz), auf der süd- 
lichen etwas vor derselben (bei . Tscheljuscha). Vor dem linken 
Flügel blieb die westliche Kuppe der Höhe von Neschkovo ^) durch 
eine vorgeschobene Abteilung besetzt. Von hier wurde Zaribrod 
wiederholt beschossen, nachdem der Fürst schon sein Hauptquartier 
im Orte aufgeschlagen hatte. Er gab Befehl, die Kuppe zu säubern. 
Zwei Bataillone des rechten Flügels wurden dazu bestimmt. Als sie 
die Höhe stürmten kam es zum erbitterten Handgemenge. Der 
serbische Hauptmann Michael Kataniz sah, dass die Fahne im Begriffe 
war, in Feindes Hand zu fallen. Er ergriff sie und wehrte mehrere 



^ Wir haben die Höhe schon bei Anlass des ersten Gefechts bei Ziribrod 
kennen gelernt. Sie liegt unmittelbar im Nordwesten des Orts. Über ihren 
Bücken erheben sich zwei Kuppen, wovon die westliche die höhere ist. Dieselbe 
ist 2000 m von Z&nhToä entfernt, befindet sich demnach auf einer Distanz, 
die noch innerhalb der Tragweite von Femsalven liegt. 
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Bulgaren, die sie ihm entreissen wollten, durch Revolverschüsse 
ab. Selbst verwundet fiel er, vermochte aber die Fahne einem 
Unteroffizier zu übergeben, der sie rettete. Hauptmann Kataniz 
geriet, aus 3 Bajonett- und 2 Schusswunden blutend, in bulgarische 
Gefangenschaft. Als wir in Sophia waren, hörten wir bulgarische 
Offiziere mit Auszeichnung von diesem heldenmütigen G-egner 
reden. Auch der Fürst soll ihn durch einen Besuch im Lazarett 
besonders beehrt haben. 



VI. Die Oefechtstage von Pirot. 

Am 24. und 25. September trat Stille ein, aus verschiedenen 
Gründen. Die Seitenkolonnen Gudscheflfs und Popoflfs waren noch 
nicht auf gleicher Höhe wie die bulgarische Mittelkolonne; das 
musste abgewartet werden, bevor man gegen die konzentrierte 
serbische Armee weiter vordrang. Ausserdem glaubte die euro- 
päische Diplomatie in diesem Augenblick ein Wort einlegen zu 
müssen. 

Am Abend des 23. November traf der Ministerpräsident 
Karaveloflf im Hauptquartier des Fürsten in Zaribrod ein und über- 
brachte ihm ein Telegramm des Grossveziers der Pforte, in welchem 
dem Fürsten der Vorschlag gemacht wurde, Serbien den Waffen- 
stillstand anzubieten. Um den Berliner Vertrag zu wahren und 
Serbien allen Vorwand zur Fortsetzung des Krieges zu benehmen, 
wolle die Pforte emen Kommissär nach Philippopel senden, der 
die Verwaltung der Provinz Rumelien unverweilt zu übernehmen 
habe. 

Im Verlauf des 24. November überreichten in Belgrad die 
Repräsentanten von Russland, Deutschland und Österreich-Ungarn 
dem serbischen Minister des Auswärtigen, Garaschanin, eine Note, 
in welcher sie demselben mitteilten, dass Russland vorgeschlagen 
habe, durch eine gemeinsame Kundgebung den Feindseligkeiten 
ein Ende zu machen. Auch die Gesandten Englands, Frankreichs 
und Italiens hatten sich diesem Schritte angeschlossen, weil sie 
ihn für übereinstimmend hielten mit den Intentionen ihrer Re- 
gierungen. 

Der König Milan, hievon in Kenntnis gesetzt, beschloss, sich 
dem Verlangen der Mächte zu fügen. 
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Am 25. November erschienen in Zäribrod serbische Parla- 
mentäre, welche die Mitteilung überbrachten, der König sei zur 
Einstellung der Feindseligkeiten geneigt und beantrage den Waffen- 
stillstand. 

Fürst Alexander gieng auf alle diese Vorschläge nicht ein. 
Der Pforte antwortete er, es sei seine Pflicht, vor der vollständigen 
Räumung Bulgariens seitens der serbischen Truppen einen Waffen- 
stillstand weder anzunehmen noch vorzuschlagen. Er ersuchte sie, 
die Entsendung eines Kommissärs nach Philippopel so lange unter- 
lassen zu wollen, bis mit Serbien Friede geschlossen sei. 

Den serbischen Parlamentären wurde die Antwort zu teil, 
dass man erst auf serbischem Gebiet über Einstellung der Feind- 
seligkeiten unterhandeln werde. 

Diese letztem wurden nunmehr weitergeführt. 

Am 25. November, also an dem Tage der mit dem Feinde 
gepflogenen Unterhandlungen, bewerkstelligte die serbische Armee 
ihren Rückzug auf Pirot. Der Marsch wurde um 4 Uhr morgens 
angetreten. Nur die Vorposten blieben an der Grenze stehen. 
Die nunmehr zur „Nischava-Armee* vereinigten vier Divisionen 
wurden unter das Kommando von Oberst Topalovitsch gestellt. 
Die Morava-Division übernahm statt seiner Oberstlieutenant Milo- 
van Pavloviz. Generalstabschef der Nfschava- Armee wurde Oberst- 
lieutenant Milovänoviz. 

Abends war die Aufstellung der Nischava-Armee bei Pirot 
die folgende: 

Linker Flügel: Schumädja-Division, bei Gradaschniza. 
Zentrum: Donau-Division, bei Pirot. 

Rechter Flügel: Drina-Division, bei Drschina. 
Reserve: Morava-Division, bei Blato. 

Von jeder der drei vorderen Divisionen war mindestens ein 
Bataillon in den Vorpostenstellungen an der Grenze zurückgeblieben. 

Von der Kavallerie-Division rekognoszierte das erste Regiment 
die Strasse gegen Vraptsche. Das zweite Regiment hielt auf der 
Höhe des Teposch an der Strasse nach Ginzi. 

Um 9 Uhr vormittags des 26. November nahm die bulgarische 
Armee bei Zäribrod ihre Vorwärtsbewegung wieder auf. 

Voran marschierte Oberstlieutenant Nikolajeff mit: 



138 

7 Schwadronen KavaDerie, 
6 bulgarische Druschinen, 
3 rumelischen Druschinen, 

3 Feldbatterien. 

Ihm folgte Oberstlieutenant Philoff mit: 

4 Schwadronen, 

8 Druschinen, 

3 Batterien. 

Dann kam eine Marschreserve von: 
8 bulgarischen und 

4 rumelischen Druschinen. 

Zu Major Gudschefis Seitenkolonne (rechts) liess man eine 
Gebirgsbatterie stossen, so dass er nun verfügte über: 

2 Schwadronen, 

8 Druschinen (worunter 4 rumelische), 

1 Feldbatterie, 

1 Gebirgsbatterie. 
Bei Hauptmann Popoffs Seitenkolonne (links) befanden sich: 

4 Druschinen, 

1 Feldbatterie, 

1 Gebirgsbatterie. 

Unter Hauptmann Panitzas Kommando standen: ' 

2 südrumelische Druschinen. 

Das waren im ganzen 43 Bataillone, 13 Schwadronen und 
10 Batterien, welche gegen Pirot marschierten. Den Train und 
eine Anzahl Genieeinheiten dazu gerechnet, über die mir nähere 
Mitteilungen fehlen, wird sich die Mannschaftszahl des vom Fürsten 
Alexander geführten Heeres auf rund 50,000 belaufen haben ^). 

Die mittlere Kolonne griff die serbischen Vorposten an der 
Grenze an und verdrängte sie. Dieselben zogen sich fechtend 
längs der Thalseiten und der Hauptstrasse auf ihre Divisionen bei 
Pirot zurück. 

Von nun an divergieren die serbischen und bulgarischen Ge- 
fechtsberichte ganz bedeutend. 



' Der Rest der mobilisierten Kräfte entfällt auf Widin und die in 
Sophia, Fhilippopel, Tielleicht auch in Rustschuk und Rasgrad zurück- 
gebliebenen kleinen Garnisonen, welche den Wachdienst bei den Magazinen, 
Gefangenendepots, Militärspitälem etc. versahen. 
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Die bulgarischen Augenzeugen der ersten Begegnung bei Pirot 
stellen den Verlauf der Ereignisse dar, wie folgt: 

Die von der Grenze vertriebenen serbischen Vorposten wichen 
nach rechts und links bergwärts aus ; in der Ebene erschien, um 
sie aufzunehmen und ihren Rückzug zu decken, eine serbische 
Kayalleriemasse. Als aber die sieben Schwadronen der bulgarischen 
Avantgarde die Gelegenheit benützen wollten, um zur Attake 
anzusetzen, räumte jene das Feld. Bei weiterem Vorgehen fanden 
die bulgarischen Spitzen zuerst keinen Widerstand, allein in einem 
gegebenen Augenblick demaskierte der Feind Qine mächtige Bat- 
terielinie südwestlich von Pirot und beschoss von dort, sowie nicht 
weniger von den Höhen ob Drschina die Bulgaren in so über- 
raschender Weise, dass bei diesen anfänglich etwelche Stockung 
eintrat. 

Die Serben dagegen schildern den Beginn der Aktion vor 
Pirot folgendermassen : 

Die serbischen Vorposten wurden während ihres Rückzuges 
durch die Kavalleriebrigade aufgenommen, die mit dem ersten 
Regiment auf dem linken, mit dem zweiten Regiment auf dem 
rechten Nfschava-Ufer dem Feind entgegenritt. Auf beiden 
Ufern drängte derselbe lebhaft nach und es entspannen sich auf 
der ganzen Linie blutige Rückzugsgefechte. Das erste Kavallerie- 
regiment versuchte wiederholt, der bulgarischen Infanterie im 
Zentrum die Stime zu bieten und die Kavallerie der Bulgaren 
zu engagieren. Stets jedoch eröffneten die Bulgaren ein lebhaftes 
Gewehr- und Granatenfeuer ^) gegen die serbische Kavallerie und 
nötigten dieselbe so zum Rückzug, ohne dass es die bulgarische 
Kavallerie gewagt hätte, gegen die serbische vorzubrechen. Sie 
wendete sich vielmehr links und ritt gegen den serbischen rechten 
Flügel vor, wurde aber durch das Feuer zweier von der Drina- 
Division an einen Weinberg vorgeschobenen Kompagnien abgewiesen 
(zirka 3 Uhr nachmittags). Daraufhin fuhr eine bulgarische Batterie 
neben der Hauptstrasse auf und feuerte fächerförmig nach allen 
Seiten der serbischen Front. Ausser von den zurückgehenden Vor- 
posten wurde auf serbischer Seite nicht gefeuert. Dagegen wurden 
nun von der Donau-Division zwei Bataillone vor die Feldbäckerei 

^ Die bulgarische ArtiUerie soU von den Terrassen westlich der Sdkovo- 
brücke ans geschossen haben. 
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Yorgesandt, um daselbst rittlingd der Strasse hinter Schützengräben 
Stellung zu nehmen. Kurz nachher wurde beobachtet, dass weit 
hinten in der Ebene bulgarische Kolonnen nordwärts, also in der 
Richtung gegen Erupaz, marschierten. Die bulgarische Batterie 
näherte sich um einige hundert Meter. Nun fuhr auch eine Batterie 
<ier Donau-Division bei der Feldbäckerei auf und erwiderte das 
Feuer des Gegners. Die Kanonade dauerte wohl eine Stunde lang. 
Dass die Serben das Feuer so lange zurückhielten, hatte seinen 
Orund darin, dass sie konstatieren wollten, der Wiederbeginn der 
Feindseligkeiten falle den Bulgaren zur Last. 

Sei dem wie ihm wolle, aus dem Rückzugsgefecht der 
serbischen Vorposten und der Verfolgung der letztem durch die 
Vortruppen der bulgarischen Hauptkolonne entspann sich jene 
Gesamtheit von Kämpfen, welche man nachher die erste Schlacht 
von Pirot genannt hat. 

So viel ist sicher, dass die mittlere Kolonne der Bulgaren 
nur langsam Terrain gewann. Sie wird» einerseits aufgehalten 
worden sein durch die hartnäckig geführten Rückzugsgefechte der 
serbischen Vorposten ; anderseits wird es in der Absicht des Ober- 
kommandos gelegen haben, zuzuwarten, bis sich die Seitenkolonnen 
auf ihren viel beschwerlicheren Wegen genügend vorgearbeitet haben 
würden, um gemeinsam mit der Hauptkolonne gegen Pirot wirken 
2u können. 

Nachmittags 2 Uhr befanden sich die Schützenlinien des Vor- 
treflfens der bulgarischen Hauptkolonne rechts der Nischava bei 
Krupaz, links derselben bei Alatschev. Der äusserste linke Flügel 
nahm die Richtung über die Terrassen links der Strasse gegen 
Drschina. 

Für die Vorbereitung der Verteidigung Pirots war serbischer- 
seits wenig geschehen. Vor der Feldbäckerei war rittlings der 
Strasse ein Schützengraben gezogen, auf der Höhe westlich von 
Oradäschniza waren Geschützeinschneidungen gemacht worden. 
Die Kammlinie der östlich von Gradaschniza abfallenden Rippe 
des Berges war durch Schützengräben verstärkt. In ähnlicher 
Weise wird auch die Drina-Division ihre Stellungen flüchtig be- 
festigt haben. Gesehen haben wir nur die Arbeiten im Zentrum 
und auf dem linken Flügel. 

Den Eingang von Pirot bei der Feldbäckerei verteidigten zwei 
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Bataillone und eine Batterie der Donau-Division ^). Der Rest der-^ 
selben stand hinter der Stadt auf der Sarlakhöhe und an der 
Strasse nach Bela Palanka. Bei Pirot vereinigten sich gegen Abend 
auch die Schwadronen des ersten Kavallerieregiments. Das zweite^ 
Regiment befand sich bei der Schumadja-Division. Beide Regimenter 
hatten zuvor, das eine rechts, das andere links der Nischava, im 
Verein mit den retirierenden Vorposten sich bemüht, das Vorrücken 
der Bulgaren aufzuhalten. 

Bis gegen 4 Uhr abends waren die Flügel der bulgarischen 
Hauptkolonne rechts bis Izvor, links an Smrdan vorbei bis gegen 
Drschina vorgedrungen. Das Zentrum griff, starke Infanterielinien 
entwickelnd und zwei Batterien ins Feuer führend, die serbische 
Aufstellung bei der Feldbäckerei an. Um 5 Uhr war der Kampf 
auf der ganzen Linie entbrannt, am stärksten in der Mitte und 
bei Drschina. 

Die serbischen Flügeldivisionen widerstanden mit Erfolg. Die 
schwache vor Pirot vorgeschobene Abteilung der Donau-Division 
wurde bei einbrechender Dunkelheit zurückgedrängt. Stürmend 
drangen die Bulgaren in Pirot ein. Bis in die Nacht hinein dauerte 
der Strassenkampf. In diese Kämpfe wurde ein Teü der Kavallerie 
des ersten Regiments mitverwickelt. Als die Infanterie anfieng 
zurückzugehen, sprengten einzelne Reitertrupp auf die nach- 
drängenden Bulgaren ein. Ein Zug der dritten Schwadron mit 
Iiieutenant Mileta Tauschänoviz an der Spitze that sich besonders^ 
hervor. Trotz des erfolgreichen Vordringens der Bulgaren gelang 
es diesem Zug, eine bulgarische Abteilung abzuschneiden und 
89 Mann gefangen zu nehmen. Dabei wurde der Lieutenant 
Tauschänoviz durch einen aus nächster Nähe abgegebenen Schuss 
verwundet. Die kleine Reiterabteilung mit ihrem tapfem Führer 
trieb die Gefangenen vor sich her, bis sie diese und sich selbst 
in Sicherheit gebracht hatte. 

* Die Donau-Division war nicht mehr von General Milutin Jov&noyitsch, 
sondern Ton Oberst Horstig kommandiert. Ersterer war seit seinen Misserfolge 
vor Sliyniza des Kommandos enthoben und vorläufig zur Disposition gestellt 
worden. 

Einem Zeitungsberichte zufolge soll nur ein Bataillon bei der Feld- 
bäckerei gefochten haben und ein zweites erst angekommen sein, als jenes 
schon im Rückzug begriffen war. Es soll dann mit in den Rückzug verwickelt 
worden sein. 
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Abends um ^/t7 Uhr wurde das serbische Pulvermagazin im 
Kastell am Fusse der Sarlakhöhe in die Luft gesprengt. Die 
fürchterliche Detonation unterbrach den Kampf in den Strassen 
einige Zeit. Nachher wurde er wieder aufgenommen. In der Nacht, 
beim Schein des brennenden Kastells, stürmten die Bulgaren die 
Sarlakhöhe und besetzten deren Kamm. 

Aber auch beim serbischen rechten Flügel kam es tief in der 
Nacht noch einmal zum Schlagen. Die bulgarische linke Seiten- 
kolonne war angekommen; Hauptmann Popoflf griff den rechten 
Flügel der Drina-Division an und bemächtigte sich der Höhe ob 
Drschina. Die Drina-Division wurde dadurch gezwungen, auf die 
weiter rückwärts gelegenen Hügel östlich von Eäsniza zurück 
zu gehen. 

Als hiemit der erste Schlachttag zum Abschluss gekommen 
war — und das war erst um Mittemacht vollständig der Fall — 
befand sich das bulgarische Zentrum im Besitze von Pirot und 
der Sarlakhöhe; der rechte Flügel stand gegenüber Gradäschniza 
an den Südabhängen der Bäsara Plänina ;^) der linke Flügel war 
im Besitz von Drschina und den benachbarten Kuppen. 

Von der serbischen Armee stand die Drina-Division bei Räs- 
niza, die Donau-Division bei Giljan und auf dem Rücken der B^lava, 
die Schumadja-Division bei Gradäschniza, die Morava-Division bei 
Blato. 

Tags darauf waren die Serben schon frühe darauf bedacht, 
den Keil, welchen die Bulgaren in die serbische Schlachtordnung 
eingetrieben hatten, energisch auszustossen. Morgens 5 Uhr gieng 
die Donau-Division zum Angriff auf Pirot vor. Der Felsenkopf 
des Sarlak, die Zitadelle und der linksufrige Stadtteil wurden aber- 
mals der Schauplatz blutigen Ringens. Die Serben säuberten die 
Stadt und besetzten den Südostausgang derselben wieder mit 2 
Bataillonen. 

Während des Kampfes um die Sarlakhöhe und die Trümmer 



* Die Kolonne des Major Gudscheff war noch weiter zurück. Unter 
dem hier „rechter Flügel** genannten ist derjenige der Hauptkolonne zu ver- 
stehen. 

Über P^nizas Verbleiben während der Piroter Schlachttage ist mir 
Näheres nicht bekannt. 
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des Kastells beschossen 4 serbische Batterien den südlichen Stadt- 
teil von der Mogila ^) aus. 

Mit der Rückeroberung von Pirot war die Front der serbi- 
schen Divisionen wieder eine zusammenhängende geworden. Es war 
zwischen 10 und 11 Uhr vormittags, als man diesen Erfolg erzielte. 

Inzwischen war das Gefecht auch auf den Flügeln der gegneri- 
schen Fronten wieder entbrannt. 

Als der Südausgang von Pirot wieder im Besitz der Serben 
war, wurde demselben gegenüber eine starke bulgarische Artillerie- 
linie etabliert. Fünf Batterien fuhren links, zwei rechts der Strasse 
in Feuerstellung auf. Ihre Schüsse galten den Verteidigern von 
Pirot und vier Batterien der Donau-Division, welche zwischen der 
Nisch- Strasse und Bari Ziflik in Position standen. Auch eine 
Batterie der Schumadja- Division, welche zwischen Pirot und 
Oradäschniza in der Ebene Stellung genommen hatte, war in 
diesen Artilleriekampf engagiert. 

Ihre Hauptanstrengung richtete die angreifende Armee gegen 
Rasniza. Dorthin wandte sich der linke Flügel der Hauptkolonne. 
Dabei befanden sich diesmal auch rumelische Bataillone. Gegen 
Rasniza rückte ausserdem Hauptmann Popoflfs linke Flügelkolonne 
vor, allerdings etwas später, weil seine Truppen von den voran- 
gegangenen Märschen und vom Gefecht der letzten Nacht stark 
mitgenommen waren und erst der Ruhe bedurften, bevor man 
sie neuerdings ins Feuer führen konnte. 

Ähnliche Verzögerung erlitt auch die Vorwärtsbewegung 
der Flügelkolonne rechts. Major GudscheflF hatte eine Zweiteilung 
derselben vorgenommen. Vier Druschinen und die Gebirgsbatterie 
hatte er weiter rechts ausholen lassen, während der Rest seines 
Detachements über die Bäsara Plänina gegen Gradäschniza mar- 
schierte. Das ungemein schwierige, weil zerklüftete Terrain er- 
laubte nur ein langsames Vorgehen. 

Um 1 Uhr nachmittags musste die Donau-Division den Süd- 
ostausgang von Pirot wieder aufgeben. Dafür hielt sie die Zita- 
delle, die Sarlakhöhe und das Terrain südlich der Mögila fest. 



^ Die Mögila ist ein kleiner, isoliert aus der Ebene aufsteigender, 
zwischen der Strasse und dem Sarlak gelegener Hügel, eines jener in den 
Balkanländern häufig sich vorfindenden Massengräber aus den Zeiten der 
Kämpfe der Urvölker. 
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Eine Stunde später steigerte sich die Heftigkeit des Angriff 
der Bulgaren gegen Räsniza. Da fuhren 4 Batterien der Mörava- 
(Reserve-)Division^zu denjenigen der Donau-Division vor. Alle 
8 Batterien machten Front halbrechts und flankierten den bul- 
garischen linken Flügel. Das Feuer dieser Batterien und ein 
Gegenstoss der Drina- Division bewirkten, dass der Angriff ab- 
gewiesen wurde und die bulgarischen AngrifEskoIonnen eine Strecke 
weit zurückwichen. 

Die grosse Artillerielinie des bulgarischen Zentrums war, als 
der Südausgang der Stadt von den Serben geräumt worden war, 
in einer neuen Stellung südlich der Feldbäckerei aufgefahren. 
Sie richtete jetzt ihre ganze Feuerthätigkeit gegen die serbischen 
Batterien gerade vor sich. Diese hielten, trotzdem sie nun ihrer- 
seits flankiert waren, das Feuer lange aus, mussten aber schliess- 
Hch doch eine weiter rückwärts gelegene Stellung beziehen. 

Gegen 3 Uhr wurde der Sturm der Bulgaren auf die Drina- 
Division erneuert. Diesmal wirkte Hauptmann Popoffs Kolonne, 
ihre ganze Kraft einsetzend, mit. Popoff hatte seinen linken 
Flügel stark links ausholen und dann halbrechts schwenken lassen. 
Derselbe war infolgedessen derart zum Angriff angesetzt, dass 
der Stoss direkt die rechte Flanke des Feindes traf. Dies führte 
zum Ziel. Die Drina-Division musste ihre Anhöhe räumen und 
den Rückzug auf Kostur antreten. 

Damit war die Entscheidung herbeigeführt. Der Rückzug des 
rechten Flügels der Serben zog den des Zentrums nach sich. 
Die Donau-Division retirierte nach Gross- und Klein-Süvodol; mit 
ihrem linken Flügel besetzte sie den höchsten Punkt der Bölava. 
Die Schumädja-Division, nunmehr ebenfalls in Front und linker 
Flanke bedroht (Gudscheffs Seitendetachement fleug an sich fühlbar 
zu machen), schloss sich der Rückwärtsbewegung an. Sie zog sich 
hinter die Temska zurück und setzte sich auf den Höhen des 
rechten Ufers dieses Zuflusses der Nischava fest. 

Die Rückzugsbewegungen der zwei Divisionen in der Piroter 
Ebene wurden durch die Artillerie, die in der Mitte zwischen beiden 
zäh ausharrte, gedeckt. 

Zu erwähnen bleibt, dass auch die Reserve-Division (Mörava- 
Division) mit einem Regiment in das Gefecht eingegriffen hat. Die 
meisten Berichterstatter lassen dasselbe an dem gelungenen Gegen- 
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stoss der Drina-Division teilnehmen. Mein Gewährsmann hat mir 
mitgeteilt, dass jenes Regiment von 11 Uhr vormittags an an der 
Seite der Donau-Division gefochten habe. Bei der grossen Entfernung 
der Drina-Division von der Donau-Division scheint mir denn auch, 
das Bedürfnis nach einem die Verbindung vermittelnden Gliede 
müsse sich frühe geltend gemacht haben. 

Die siegreiche Armee besetzte am Abend des zweiten Schlacht- 
tages von Pirot mit ihrem Zehtrum die Stadt und die Sarlakhöhe, 
mit dem linken Flügel die Höhen östlich von Räsniza und mit dem 
rechten die Hänge des linken Ufers der Temska bei Nischar und 
Sopot. Auch Pänitza erreichte Pirot an diesem Tage. 

Fürst Alexander verlegte sein Hauptquartier nach Pirot. Das- 
jenige des Königs von Serbien kam nach Ponor. 



VIL Die gegenseitigen Vorpostenlinien nach Einstellung der 
Feindseligkeiten. 

In der Nacht vom 27. auf den 28. November traf der öster- 
reichisch-ungarische Gesandte, Graf KhevenhüUer, im serbischen 
Hauptquartier ein. Am Morgen überschritt er die beiderseitigen 
Vorpostenlinien und begab sich unter bulgarischer Eskorte nach 
Pirot. Er wies den Fürsten Alexander auf die Kollektivnote der 
Mächte hin, aus der hervorgehe, dass dieselben dringend den Ab- 
schluss eines Waffenstillstandes wünschen; ausserdem teilte er dem 
Fürsten mit, er sei beauftragt, ihm zu eröffnen, dass Öster- 
reich-Ungarn eine Niederwerfung Serbiens, welches bereits den 
Waffenstillstand angenommen habe, nicht dulden könne. 

Die Verhandlungen dauerten bis 4 Uhr nachmittags, worauf 
Graf KhevenhüUer mit den Bevolhnächtigten des Fürsten, dem 
Baron RiedeseP) und den Hauptleuten Volnaroff und Päprikoff 
im serbischen Hauptquartier erschien, um dem König die Mit- 
teilung zu machen, dass nun auch Bulgarien bereit sei, die Feind- 
seügkeiten einzustellen. 

Sofort begannen hierauf die Besprechungen zwischen den 
bulgarischen Vertretern und dem serbischen Generalstabschef, 
OberstUeutenant Koka Milovänovitsch. Das Resultat derselben 



^ Flügeladjutant des Fürsten. 

10 
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war, daas die badermt^en Trappen in ihroi Stdhmji^irai Yorbleiben 
nnd dassTags danuif die Demaricationslinien bestimmt werden sollten. 
Am 29. setzten die nämlieben Offiziere namens beider Ameen 
fest, dass im aDgemeinen die beideisätigen Sdiikiwadiealinien der. 
Vorposten als Demarkationslinien geüem sollen. 

Die Bewacbnngsfronten der beiderseitigen Vorposten waren 
aber folgende: 
die der Serben: recfat^ Flügel auf der H^ie sfidwestiidi yoo Ras- 

inza, von da in gerad» linie sum hoehsken Pmikt 

der Belara, 

Knker Flügel westlich hinter Stanitsdunje^) doich bis 

ZrYentBcheTO und von da bis Temska; 
die der Bulgaren: linker Flfigel auf den Höhen südöstlich y<» B&smza, 

von da zwischen Gross- mid Klein-Ziffik dnrcfa, dann 

westlich vor Giljan Yorbd nnd über den ostiiehen 

Ausläufer der BelaTa, 

rechter Flfigel westlich Tor Sopot nnd Orechoviz 

(OrcTiza) vorbei 
Daraufhin konnten die kriegführenden Parteien wegen des 
Abschlusses eines Waffenstillstandes miteinander in Unterhandlung 
treten. 

Vm. Die Operationen der Timekdivisidn gegen Widin. 

Für diesen Teil des Feldzuges stehen mir keine andern Quellen 
zur Verfügung als Zeitungsberichte. An Ort und Stelle zu gehen, 
fehlte es der schweizerischen Militännission an Zeit. Mit Offi- 
zieren, die mit dabei gewesen sind, sind wir nirgends zusammen- 
getroffen. 

Der ausführlichste Bericht ist der vom Spezialkorrespondenten 
der »Wiener Allgemeinen Zeitung* erstattete. Er war selbst eine 
Zeit lang im Hauptquartier des Generals Leschjanin anwesend und 
kennt daher den nördlichen Kriegsschauplatz, wenigstens teilweise, 
aus eigener Anschauung. Ich gebe hier einen Auszug aus seinen 
Korrespondenzen. 

Beim strategischen Aufmarsch der Timok-Division formierte sich die- 
selbe zu drei Kolonnen. 

Am 15. November überschritt die bei Saitschar konzentrierte Haupt- 
kolonne unter General Läscbjanins eigener Führung die Grenze yormittags 
10 Uhr bei Vrschka Tschuka und marschierte gegen Adhje. Die Vor- 

' Am Yereinigungspunkt der Nlschava und Temska gelegen. 
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hutkavallerie , welche das Terrain zu beiden Seiten der Strasse auf je 
fünf Kilometer Entfernung aufklärte, stiess um ^'2 Uhr zwei Kilometer 
vor Adllje auf den Gegner. Sofort entspann sich ein Geplänkel, welches 
bis ^liS Uhr in ein Feuer entwickelter Linien übergieng. Die Bulgaren 
fochten hinter Yerschanzungen. General L^schjanin Hess zunächst seine 
beiden Mögel Torgehen und gegen beide Flanken des Feindes dr&cken. 
Dann liess er die feindliche Hauptverschanzung in der Mitte stürmen. 
Dies geschah gegen 4 Uhr nachmittags. Der im Thale der Topolo?iza 
Torrückende linke Flügel und eine Batterie übernahmen die Verfolgung. 
Das Gefecht hat bis in die Dunkelheit hinein gewährt. — Tags darauf 
kehrte der geschlagene Gegner mit frischen Truppen yerstiurkt gegen 
Adlije zurück und griff die Serben gegen Mittag von yerschiedenen Seiten 
zugleich an. Der Hauptangriff erfolgte vom Yitbol-Thale her. Auch 
dieses Mal blieb General Läschjanin Sieger; die feindlichen Kolonnen 
wurden zersprengt und viele Ge^Euigene gemacht. Der General besetzte 
Adlije und säuberte die Umgegend von Resten des Feindes, im übrigen 
auf das Heranrücken seiner beiden Flügelkolonnen wartend. 

Der rechte Flügel unter Oberstlieutenant Putniz überschritt die 
Grenze am 16. November bei KadibogaS; griff Salasch an und nahm es. 
Dann wandte er sich gegen Belogradschik , stiess nun aber auf über- 
legene Hindemisse und sah sich, nach erfolglosen Kämpfen (am 17. und 
18. November), gezwungen, auf Salasch und schliesslich nach Kadibogas 
sich zurückzuziehen. 

Der linke Flügel unter Oberstlieutenant Mihailo Diniz wurde mitten 
in der Vorbereitung des Übergangs über den Timok von den Bulgaren 
bei Bregovo angegriffen. Allein der Angriff wurde abgewiesen und der 
Brückenschlag vollendet. Am 18. November ergriff Oberstlieutenant 
Diniz die Offensive, überschritt den Timok und rückte gegen Gämzova vor. 

Am 20. November begann der konzentrische Vormarsch der Haupt- 
kolonne und des linken Flügels gegen Widin. Zu diesem Zweck teilte 
sich jene noch einmal in 2 Kolonnen. Die grossere fahrte General 
Läschjanin selbst auf der Strasse von Osmanlie und Viibol, also von 
Süden her,^) gegen die Festung. Die kleinere marschierte unter Oberst 
Djukniz von Südwesten aus Adlije über Lipak Karaula auf Belarada. 
Oberstheutenant Diniz rückte von Nordwesten aus Gämzova in drei kleineren 
Kolonnen gegen Widin vor. Zur Deckung der rechten Flanke dirigierte 
L^schjanin von der Hauptkolonne ein Detachement nach Arzer Palanka.^) 
Ihre Vorposten schob die Hauptkolonne bis Tschuban Tschupri^) vor. Die 
Kolonne der Mitte erreichte mit der Spitze Tatardschik. Die Kolonne 

* Dieser grosse Umweg erklärt sich wohl daraus, dass General L^sch- 
janin, nachdem er Adlije genommen, unter Znrücklassung einer starken Be- 
satzung an diesem Ort, südwärts marchiert war, nm seiner rechten Flügel- 
kolonne, die er im Anmarsch glaubte, die Hand zu reichen. 

■ Nordöstlich von Osmanlye, an der Donau. 

» Nördlich von Vitbol. 
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des linken Flügels besetzte Eapitanovze, Smrdan und (mit der Reserve) 
Neganovze. Die Vorposten befestigten überall die okkupierten SteUongen. 

Am 21. November begnügte man sich damit, die Verbindung unter 
den verschiedenen Kolonnen zu bewerkstelligen. Am 22. und 28. fanden 
Rekognoszierungen gegen die Festung statt, um deren Vorterrain kennen 
zu lernen und zu sehen, wie die Vorwerke vom Feinde besetzt worden. 

Die Festung liegt auf einem erhöhten Plateau inmitten einer sumpf- 
igen Niederung. Sie hat eine doppelte Umwallung. Die äussere ist 
durch Bastionen verstärkt und lehnt sich an die Donau an; die innere 
hat acht Bastionen, sieben Rayelins und emen mit Mauerwerk yerklei- 
deten Graben. Dieser sowohl wie der Graben vor der äusseren Um- 
wallung kann von der Donau aus unter Wasser gesetzt werden. Die 
kleine bulgarische DonauflottiUe hatte vor Ankunft der Serben einen 
Teil des in Rustschuk vorhandenen artilleristischen Materials, sowie die 
daselbst mobilisierte Fussartilleriekompagnie nach Widin gebracht. Im Vor- 
terrain der Festung finden sich zum Teil verfallene kleinere Vorwerke aus 
älterer und ältester Zeit. In dem Terrainabschnitt zwischen dem grossen 
Sumpf im Süden der Festung und dem Topolovizabach stösst man alle 
hundert Schritte auf eme Schanze. Bald machen dieselben Front nach 
aussen^ bald gegen einander, bald gegen die Festung; es ist ein Chaos 
von Werken, die von Belagerten und Belagerern firüherer Kriege her- 
rühren. Allein es hatte den Vorteil, dass es den diesmaligen Verteidigern 
des Platzes eine Menge willkommener Deckungen bot. Wie wir früher 
gesehen, betrug die Stärke der yon Hauptmann Usunoff kommandierten 
Besatzung 7000 Mann, grösstenteils Landwehrmänner und Freiwillige. 

Aus dem Gesägten lässt sich entnehmen, dass General Löschjanin 
nicht daran denken durfte, mit seiner Timok-Division den Platz ernstlich 
belagern zu können. Nicht einmal eine völlige Zemierung war durch- 
führbar ; dafür hätte es einer der bulgarischen überlegenen Donauflotille 
bedurft. Die Zufuhr yon Bedürfnissen yon Kalafat aus war ohne solche 
nicht zu hindern. Einzig eine Berennung des baulich vemachläsdgten 
und mangelhaft armierten Platzes konnte, wenn überraschend ausgeführt,^ 
allenfalls gelingen. Zu einer solchen entschloss sich denn auch General 
L^schjanin. 

Zu diesem Zwecke vereinigte er seine Hauptkräfte am 24. Novem- 
ber rittlings der Strasse Adlije- Widin bei Belarada. Ober Tatardschik 
führte er sie zum Angriff auf die Vorwerke. Trotz heftigen Feuers der 
Verteidiger wurden diese genommen und die Bulgaren hinter die äussere 
Umwallung getrieben. Dieser Angriff war durch eine Demonstration 
des linken Flügels unter* Oberstlieutenant Diniz unterstützt worden. 
Der Kampf dauerte von yormittags 9 Uhr bis abends 6 Uhr, also bis 
zur Dunkelheit. Er setzte die Serben überall in den Besitz der Vor- 
werke. Stellenweise standen sie nur auf V« km Entfernung von der 
äusseren Umwallung. In der darauffolgenden Nacht gruben sich die 
Serben in den genommenen Stellungen ein; einzelne Vorwerke wurden 
für Geschützpositionen eingerichtet. 
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Eaum hatte so die Zernierongdes Platzes Yon der Landseite begonnen ^), 
ab Qeneral L^sehjanin am 25. November moigens 8 Uhr Tom Ober* 
kommando aus Pirot den telegraphischen Befehl znr Einstellung dar 
Feindseligkeiten erhielt, in welche der König infolge Aufforderung der 
Mächte eingewilligt hatte. L^schjanin erliess hiefor die notigen Befehle ; 
alldn das Feuer aus der Festung war gerade ein so heftiges, dass es 
gewaltige Anstrengungen brauchte, um zu bewirken, dass man serbischer* 
seits mit der Beantwortung desselben aufhorte. Erst gegen Hittag 
brachte man das eigene Feuer zum Schweigen. Um diese Zeit wurde 
ein Parlamentär in die Festung gesandt, um sich mit den Bulgaren 
betreffend Einstellung der Feindseligkeiten ins Einvernehmen zu setzen. 

Hauptmann Usunoff verlangte Baumung des Yorterrains der Festung 
und gestand die Einstellung der Feindseligkeiten überhaupt nur bis 
3 Uhr nachmittags zu. Mit dieser Antwort traf aber der serbische 
Parlamentär erst nachmittags 3 Uhr bei der Batterie wieder ein, von 
wo er ausgeritten war, so dass unmittelbar nach seiner Rückkehr das 
Feuer aus der Festung auf der ganzen Linie wieder heftig aufgenommen 
und nun auch seitens der Serben wieder fortgesetzt wurde. 

In der darauf folgenden Nacht wurde an der Vervollständigung der 
Zemierungsarbeiten weiter gearbeitet. Am 26. wurden die Batterien 
der Zemierungslinie mit schweren Geschützen armiert, eine Arbeit, die 
wegen des aufgeweichten Bodens mit grossen Schwierigkeiten verbunden 
war.^ 

Am 27. November um 6 Uhr früh machten die Bulgaren einen 
Ausfall gegen Südwesten. Nach hartnäckigem Ringen und nachdem ein 
Bataillon den bedrängten Verteidigern der Laufgräben zu Hülfe gekommen 
war, wurde der Angriff abgewiesen. 

Gleichen Tages fand ein siegreiches Gefecht des Detacbements in 
Arzer Palanka angeblich mit rumelischen Truppen statt, die dasselbe 
angriffen. 

Tags darauf, am 28. November, wurde Widin aus den serbischen 
Positionsbatterien von 8 Uhr morgens bis V^ 6 Uhr abends bombardiert. 
Unausgesetzt feuerten auch die Geschütze der Festung. 

In der Nacht vom 28. zum 29. November machten die Bulgaren 
um ^/slO Uhr mit starken Infanteriemassen nochmals Ausfalle auf der 
ganzen Linie, wurden aber zurückgewiesen.^) 

Morgens 3 Uhr erhielt General Läschjanin aus dem königlichen 
Hauptquartier in Ponor den telegraphischen Befehl, die Feindseligkeiten 

^ Zu dieser wollte man schreiten, nachdem eine Einnahme des Platzes 
durch Berennung sich als undurchführbar erwiesen hatte. 

^ Zwanzig bis dreissig Ochsen waren nötig, um je ein Geschütz einzu- 
fahren. 

' Von bulgarischer Seite wird das gerade Gegenteil behauptet, nämlich 
dass L^schjanin in der Nacht vom 28. auf den 29. November seinen Angriff 
auf die äussere Umwallung erneuert habe, dass er aber abgewiesen worden sei. 
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einztutellen. Wiederum wurde ein Parlamentiir in die Festung gesandt, 
nni das Einvernehmen mit den Bulgaren, Ton denea es in der Depesche 
hiess, dass sie von dem bei Pirot getroffenen Übereinkommen yersün- 
digt seien, herzustellen. 

Hauptmann üsunoff bezeichnete den ObeiUeutenant Zlatanoff als 
seinen Vertreter. Die Vereinbarungen, auf welche man sich einigte, 
lauteten einfach: Die Truppen haben das Feuer einzustellen; sie ver- 
leiben in den Stellungen, die sie einnehmen, und haben alle weiteren 
Arbeiten zu unterlassen. 



IX. Abschlnss des Waffenstillstandes. 

Die Unterhandlungen wegen des Waffenstillstandes nahmen 
nun ihren Anfang, schritten aber nur sehr langsam fort. Die 
Bulgaren verlangten das Zugeständnis der Räumung sämtlichen 
bulgarischen Gebiets durch die serbischen Truppen. Die Serben 
dagegen wollten, dass die beiderseitigen Truppen auf dem am 
Tage der Einstellung der Feindseligkeiten okkupierten Terrain 
bis zum Friedensabschluss stehen bleiben sollen. 

Am 11. Dezember riefen beide Staaten, da die direkten Ver- 
handlungen fruchtlos blieben, die Intervention der Grossmächte an. 

Nach kurzen Vorverhandlungen der Grossmächte mit den 
beiden kriegführenden Parteien wurden die Militärbevollmächtigten 
der ersteren in Wien als Kommission zur Feststellung der Waffen- 
stillstandsbedingungen ernannt. 

Am Abend des 16. Dezember reiste die „Militärkommission*' 
von Wien über Belgrad und Nisch nach Pirot, wo die Verhand- 
lungen stattfinden sollten. Zur Auskunftserteilung wohnten den- 
selben von serbischer Seite die Obersten Topälovitsch und Milo- 
vänovitsch^), von bulgarischer die Hauptleute Panoff und Vinaroff bei. 

Am 21. Dezember nachmittags kamen die Beratungen zum 
Abschluss. Die Militärkommission, deren Entscheidung sich unter- 
werfen zu wollen die kriegführenden Parteien schon vor deren 



' Seit dem 7. Dezember war das Kommando über die „Nischava-Armee^ 
dem General Honr&tovitsch, gewesenem serbischen Gesandten in St. Peters- 
burg, übertragen worden. Oberst Topälovitsch wurde zum Chef des Grossen 
Generalstabs ernannt. Oberst MUovanoYitsch blieb Generalstabschef der 
^Ischava-Armee. 
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Zusammenkunft sich hatten bereit erklären müssen, setzte in ihrem 
Schlussprotokoll folgende Waffenstillstandsbedingungen fest: 

Der Waffenstillstand dauert bis zum 1. März 1886. Er wird 
abgeschlossen behufis Vornahme der Friedensunterbandlungen. Er soll 
als verlängert gelten, wenn der Friede bis zum 1. März nicht unter- 
zeichnet ist. Sollten die Feindseligkeiten nach dem 1. März wieder 
aufgenommen werden, so soll 10 Tage vorher die Anfkündung des 
Waffenstillstandes erfolgen. Die Räumung Bulgariens durch die Serben 
soll im Laufe des 25. Dezember, diejenige Serbiens durch die Bulgaren 
ara 27. Dezember erfolgen. Die geräumten Gebietsteile sollen 5 Tage 
nach der Räumung von den nationalen Truppen wieder besetzt werden. 
Die Verwaltungsbehörden werden aber schon am Tage der Räumung 
wieder in Thätigkeit treten. Die Landesgrenze beider Staaten bildet 
die Demarkationslinie. Auf beiden Seiten der Grenze wird eine 3 km 
breite neutrale Zone hergestellt. Die Fragen betreffend Auswechslung 
von Verwundeten und Gefangenen werden durch serbische und bulgari- 
sche Delegierte geregelt. Für die Verhandlungen über den Frieden 
sollen unverzüglich Delegierte ernannt werden. 
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Serbische Feldbefestigungen zum Sclintz von 

Niscli. 



Als am 20. November König Milan das 2. Aufgebot unter 
die Fahne rief, wurde sofort auch für die Reserve-Armee eine 
Stellung vorbereitet, in welcher sie die sich zurückziehende aktive 
Armee im Falle neuer Rückschläge aufzunehmen vermocht hätte. 

Die Stellung wurde so gewählt, dass sie die Operationsbasis 
der Nischava-Armee, nämlich die Eisenbahn-Endstation und die 
Magazine in Nisch, deckte. 

Als solche eignete sich das Hochplateau der Plotscha zwischen 
Nisch und Bela Palanka vortrefflich. Dasselbe lehnt sich südlich 
an die Suha Plänina, nördlich an die Guljanska Plänina, zwei sehr 
hohe rauhe Gebirgszüge an, die im Winter als ungangbar betrachtet 
werden dürfen. Ihre Kammlinien erheben sich stellenweise von 
1050 bis 1700 und 1900 m absoluter Höhe. Die grösste Breite 
der Hochfläche beträgt 4 km. Nördlich fällt sie steil gegen das 
Thal der Nischava ab. Das letztere wird auf der westlichen 
Hälfte des Bogens, den sie da beschreibt, wo sie das Plateau 
begrenzt, zusehends schmäler und verengt sich schliessHch zur 
ungangbaren Schlucht. Ebenso steil sind die südlichen Abdachungen. 
Die Längsachse der Hochfläche zieht sich von Ost nach West. 
Sie ruht in der Mitte auf einem nordwärts abbiegenden Ausläufer 
der Suha Plänina, der sie gleichsam im Schwerpunkt trägt. Der 
Kamm dieses Ausläufers bildet die Wasserscheide für zwei Bäche, 
wovon der eine ost- und der andere westwärts fliesst, beide den 
südUchen Fuss des Plateau bespülend. Jener ist die Zrvena reka, 
der bei der Ortschaft gleichen Namens in die Nfechava mündet; 
der andere ist die Sikievazka, welche sich am Ostende der Ebene 
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Ton Nisch in die Jeläschniza, ein Nebenflüsschen der Nischava, 
ergiesst. Die Strasse durchläuft den südlichen Teil der Hochfläche 
in paralleler Richtung zur Längsachse. Von Zrvena reka aus steigt 
sie in mehrfachen Biegungen den terrassierten Ostabhang hinan. 
Die höchsten Kuppen rechts liegen lassend, wendet sie sich der 
Stelle zu, bei welcher die Suha Plänina die Hochfläche berührt; 
hier erreicht sie ihren Kulminationspunkt und von da an fällt sie 
in kurzen Windungen ins Thal der Sikievazka hinab. Über den 
Rücken des Plateau erheben sich zwei Terrainwellen, welche unter 
sich parallel von Südost nach Nordwest laufen. Zwischen ihnen liegt 
eine langgestreckte Mulde. 

Im Winkel, welcher durch den Südhang der Hochfläche und 
durch das nach Norden abgebogene Hom der Suha Plänina gebildet 
wird, liegt, östlich von letzterem, das Quellgebiet der Zrvena reka. 
Aus dem ziemlich breiten Becken erhebt sich ein pyramidaler 
Hügel, an dessen südlichem Fusse das Dorf Veta liegt. 

Das Plateau der Plotscha und der Vetahügel bilden zu- 
sammen ein taktisches Ganzes. Die beiden oben erwähnten Terrain- 
wellen stellen sich als zwei hinter einander gelegene von der Natur 
gegebene Verteidigungsfronten dar. Allein sie haben den Fehler 
an sich, dass sie den rechten Flügel zu viel vorgeben, was sie 
•einer Flankierung vom rechten Hochufer der Zrvena reka her 
aussetzt und die Rückzugslinie blosslegt. Der Vetahügel macht 
beides wieder gut. Er beherrscht das rechte Ufer der Zrvena reka 
und schützt die Rückzugsstrasse als starker Stützpunkt in der 
rechten Flanke der Hauptfront in vortrefflicher Weise. 

Der Nachteil des stark refüsierten linken Flügels ist in der 
rückwärtigen der beiden Plotscha-Stellungen, derjenigen, in deren 
Mitte die Passhöhe (636) hegt, nicht zu heben. Wohl aber bietet 
die vordere Linie hiefür die nötigen Mittel und zwar in den 
Terrassen ihres Vorterrains. Diese laufen senkrecht zur gegnerischen 
Anmarschrichtung; sie machen vollständig Front gegen die von 
Bela Palanka kommende Strasse. Dasselbe gilt auch von den zwei 
höchsten Kuppen am südöstlichen Ende der vordem Terrainwelle. 

Die erwähnten Vorteile der topographischen Gestaltung dieses 
Terrainabschnittes sind von den Genieoffizieren, welche die Anlage 
der fortifikatorischen Verstärkungen auf der Plotscha zu leiten hatten, 
nicht nur erkannt, sondern auch mustergültig verwertet worden. 
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Die parallelen TerndnweUen wurden jede mit einer Reihe 
von sich gegenseitig unterstützenden Schützengräben versehen, die 
als Stützpunkte sich darbietenden Kuppen durch eingeschnittene 
Batterien gekrönt. Die Terrassen der östlichen Abdachung wurden 
auf dieselbe Weise zu mehreren hintereinander gelegenen Ver- 
teidigungslinien umgestaltet, wovon immer die rückwärtige die 
nächst vorgelegene um eine Stufe überhöhte. Der Vetahügel 
wurde besonders behandelt; seinen Gipfel krönte eine Batterie; 
dieselbe ward durch vier Stockwerke von Schützengrabenlinien ge- 
schützt, welche auf tiefer gelegene Terrassen verlegt waren und 
sowohl gegen Osten als auch gegen Süden Front machten. 

Die Infanterielinien hatten alle das starke Profil von Schützen- 
gräben für stehende Schützen. Gegen flankierendes Feuer waren 
sie durch angesetzte Flanken, gegen enfilierendes Feuer, wo solches 
zu befürchten war, durch Traversen gedeckt. Bonnetierungen 
wurden in diesen serbischen Stellungen keine gemacht. Ein ge- 
schlossenes Werk für Infanterie allein haben wir nur am äussersten 
linken Flügel der obersten Terrasse des Ostabhanges in der Form 
einer viereckigen Redoute wahrgenommen. 

Die intensivste Bearbeitung hatten die zwei Kuppen am Süd- 
ostende der vorderen Terrainwelle erfahren. Sie waren die Haupt- 
stützpunkte der ganzen Plotscha-Stellung; denn von ihnen aus wird 
die ganze Umgebung auf volle Tragweite schwerer Geschütze 
durchaus dominiert. Diese zwei Kuppen waren zu kleinen, nahezu 
geschlossenen Werken umgewandelt, deren Grundrissform der 
Gestalt des Terrains angepasst war. Den höchsten Punkt krönte 
eine nach Osten Front machende Batterie. Davor war ein. tiefer 
Hindemisgraben. Etwas weiter unten zog sich um das Ganze 
ein Schützengraben mit nach rückwärts verlängerten und ein wenig 
einwärtsgebogenen Flanken, die auf der Westseite nur eine schmale 
Kehle offen Hessen. In der einen dieser beiden Redouten standen 
4, in der andern 3 zwölf cm-Geschütze (leider Vorderlader) auf 
Bettungen, die aus nebeneinander gelegten Rundhölzern erstellt 
waren. Die inneren Böschungen der Geschützstände sowie der 
Scharten waren fortlaufend mit Flechtwerjc verkleidet.^) 



' Dazu waren die Stauden der kleinen niederen Gehölze benützt worden^ 
welche auf dem Plotscha-Plateau nicht selten sind. 



155 

Einen Gesamtüberblick über die Verteidigungsinstandsetzung: 
der Plotscha gewährt die Beilage F. Bauliche Details veranschaulicht 
die linke Hälfte der Zeichnungstafel der Beilage H. 

Diese in ihrer Gesamtheit formidabeln Pionier -Arbeiten 
sind in der verhältnismässig kurzen Zeit von zehn Tagen durch 
die Bevölkerung der benachbarten kleinen Örtlichkeiten unter der 
Leitung serbischer Genie-Offiziere ausgeführt worden. 

Hinter diesen befestigten Linien marschierte die serbische 
Reserve-Armee auf, während das Operationsheer sich noch bei 
Pirot schlug. Sie vollendete wohl, was sie zur Zeit ihres Ein- 
marsches nicht in fertigem Zustand vorfand. 

Hier harrte das zweite Aufgebot ohne anderes Obdach als die 
Hütten, welche aus dürren Stauden hatten erstellt werden können, 
bis nach Abschluss des Waffenstillstandes bei strenger Winterszeit 
unverdrossen aus. Als wir die Plotscha besuchten, standen in 
vom Winde abgewandten Mulden die schirmzeltartig gebauten 
Hütten noch, unter denen die Leute notdürftigen Schutz gegen 
Wind und Wetter gefunden hatten. 

Gegen die imposante Stellung an der Plotscha würde die 
bulgarische Armee haben anrennen müssen, wenn sie ihren Sieges- 
lauf von Pirot gegen IJisch hätte fortsetzen können. 

Nisch selbst war durch zwei Aussenforts, welche beide Seiten 
des Nlschavathales beherrschen, geschützt. Das eine derselben 
liegt so, dass es auch den Zugang von Südosten sperrt, welcher 
zwischen der Suha Pldnina und der Babischka Plänina durchführt. 
Die südliche Anmarschrichtung, die Moravastrasse, ist durch zwei 
im Westen und Südwesten der Stadt gelegene Aussenforts ge- 
schlossen. Einen wesentlichen Schutz gewährt auf dieser Seite 
auch das D6fil6 an der Einmündung der Töpliza in die Morava. 



-<3$e>- 



Bnlgansche Feldbefestigiuigen zum Schntz von 

Sophia. 



Das Gegenstück zur Plotscha bildete auf bulgarischer Seite 
die in Verteidigungszustand gesetzte Front im Westen von Sophia. 

Die bulgarische Residenzstadt liegt zwischen dem Isker und 
seinem Nebenflüsschen, der Vladaiska, auf einer Terrasse, welche 
der nordöstliche Fuss des hohen Vitosch als breiten Ausläufer in 
die Ebene vorsendet. In ähnlicher Weise verhält sich der Fuss 
der Lünlün Planina auf dem linken Ufer der Vladaiska. 

Über diese allmählich in der Ebene verlaufenden beiden 
Terrassen erheben sich einzelne selbständige runde Kuppen, auf der 
Südostseite der Stadt deren drei, auf der Nordwestseite zwei. Sie 
liegen in einer Entfernung von 2—4 km ausserhalb der Stadt. 

Auf diesen fünf Hügeln stehen alte türkische Erdschanzen, 
welche die von Sophia nach allen Seiten ausstrahlenden Strassen 
weithin beherrschen. 

In einer Entfernung von 3 — 4 km. vor der Stadt fliesst von 
der Lünlün Plänina her ein Bach quer durch die Ebene. Er 
schneidet die Strassen von Pirot, Lom Palanka und Mramor und 
mündet im Norden der Stadt in die Vladaiska. Das rechte Ufer 
dieses Baches ist höher als das linke, namentlich oberhalb und 
unterhalb der Brücke, über welche die Piroter Strasse führt. Hier 
fällt es auf einer Strecke von etwa 4000 m in steiler Böschung 
gegen die flache Thalsohle ab. Nur im Quellgebiet des Baches 
erhebt sich auch das linke Ufer zu einer derjenigen des rechten 
beinahe gleichkommenden Höhe; immerhin überragt der Gipfel- 
punkt des nördlich der Oberen Bäder gelegenen Jlügels die 
Terrainwellen des linken Bachufers noch um mehr denn 20 m. 
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Von diesem durch eine türkische Redoute gekrönten Hügel an 
ist längs des rechten Bachufers quer über die Strassen von PhiUp-^ 
povzi, Pirot, Lom Palanka und Mramor eine zusammenhängende 
Linie von Verschanzungen angelegt worden, bestimmt zum Schutze 
der Stadt gegen einen Angriff aus der Richtung von Slfvniza. 

Beilage G veranschaulicht diese durch Feldbefestigungen ver- 
stärkte Front. Sie bestand aus fünf eingeschnittenen Batterie- 
stellungen und einer grossen Zahl sie verbindender Infanterie- 
Liniengräben. Die bauUchen Details derselben zeigt die Beilage J. 
Als Stützpunkt des hnken, deshalb am meisten gefährdeten Flügels, 
weil der Gegner sich ihm nur auf gedeckten Anmarschlinien nähern 
kann, diente die türkische Redoute. Die Schanze links der Strasse 
nach Lom-Palanka am nordwestUchen Ausgang der Stadt konnte,^ 
wenn mit weittragenden Positionsgeschützen armiert, dem rechten 
Flügel ähnliche Dienste leisten. 

Der Grundriss der nur aus Erde erstellten geschlossenen 
Schanze auf dem äussersten hnken Fügel ist der eines bastionierten 
Fünfecks. Die wenig ausspringenden Bastionen enthalten 1—2 
Geschützstände. Nur zwei derselben waren armiert, als wir die 
Schanze besuchten. Es standen auf Bretterbettungen in den zwei 
westwärts gerichteten Ecken zwei lange und eine kurze Kanone, 
12cm-Ringgeschütze. Die Courtinen sind zur Infanterieverteidigung 
eingerichtet. Hinter ihnen erheben sich hohe Rückenwehren. An 
einer Stelle fehlt die Courtine, als hätte man sich ein Ausfallthor 
offen behalten wollen, dafür ist der sonst als Rückenwehr dienende 
Wall zur Feuerlinie umgewandelt (Stufen führen zum hochgelegenen 
Auftritt). Das nämliche ist auch der Kehle gegenüber, behufs Ab- 
schluss derselben, der Fall Die Mitte des Hofraums füllt ein 
gewaltiger Erdhaufen von rundlicher Form ; er dient als allgemeine 
Traverse (Kugelfang) für alle Fronten und enthält einen wurf- 
sicheren Unterstand. 

Als wir uns in der erwähnten Schanze befanden, folgte uns die 
kleine Fort- Wache auf Schritt und Tritt. Ihr Misstrauen vermochten 
wir nicht zu heben, da keiner der Wachhabenden die Legitimation, 
die wir vorzeigten, lesen konnte und uns ein Begleiter damals 
noch fehlte. Wir mussten daher unterlassen, an Ort und Stelle 
Aufnahmen zu machen. 

Thatsache ist, dass die Redoute mit ihren starken Brustwehr- 
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Profilen den Eindruck eines soliden und in seiner Einfachheit 
praktisch eingerichteten Werkes provisorischer Befestigung machte. 
Und es hatte sicherlich nicht viel Mühe gekostet, die verfallene 
türkische Erdschanze derart wieder aufzurichten und aufzufrischen, 
dass sie zweckentsprechend erschien. 

Wenn man von Plevna-ähnlichen Fortifikationsanlagen reden 
will, welche die bulgarische Armeeleitung habe vorbereiten lassen, 
so ist hier ein Anlass dazu gegeben. Würden die anderen Türken- 
forts ebenso wieder instandgesetzt worden sein, wie das besprochene, 
würden die zwischen ihnen gelegenen Terrainabschnitte gerade so 
durch Batterien und Liniengräben verstärkt worden sein, wie dies 
in der Lücke zwischen den beiden westlichen Aussenforts von 
Sophia in der That geschehen ist, so wäre der Platz zu einem be- 
festigten Lager umgewandelt worden, das mit Plevna hätte ver- 
glichen werden können. 

Zum völligen Abschluss des Gürtels gehörte dann noch eine 
Thalsperre im Defile von Vlädaja. Eine solche soll im letzten 
Krieg zum Schutz der linken Flanke der Stadt auch wirklich 
bestanden haben. 

Aber auch die einzig ausgeführte Verstärkung der Westfront 
würde, wenn die Serben bei Slivniza durchzubrechen vermocht 
hätten, dieselben noch lange aufgehalten und vielleicht verhindert 
haben, jemals siegreich in Bulgariens Hauptstadt einzuziehen. Man 
beachte nur das unermesslich tiefe Schussfeld der Stellung und 
den von allen Seiten vollständig eingesehenen Anmarsch gegen 
dieselbe ! 

Der stellenweise fertige Damm des von den Türken in An- 
griff genommenen Bahnkörpers würde als Bereitschaftsdeckung 
für Unterstützungsabteilungen einige Dienste geleistet haben. 
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Das Verpflegungs- und das Sanitätswesen der 
beiden kriegfiilirenden Armeen. 



Das Verpflegungswesen war in Serbien folgendermassen orga- 
nisiert. In Nisch war ein grosses Magazin angelegt. Die Eisen- 
bahnstationen von Belgrad bis Nisch nahmen die von überall her 
bezogenen Subsistenzmittel auf und lieferten sie ins Hauptdepot. 
Der Reichtum an Lebensmitteln, welchen das ausschliesslich vom 
Ackerbau lebende Land im Innern birgt, ist überraschend gross. 
Jede Familie hat, wie wir gesehen haben, ihre mehr oder weniger 
reich ausgestatteten Speicher. *) Dazu kommen noch die in den 
Gemeinde-Depots vorhandenen Vorräte. Jede Gemeinde ist ver- 
pflichtet, ein Magazin anzulegen und zu unterhalten. In grossen, 
auf Pfählen aufgebauten, geflochtenen und mit Stroh gedeckten 
Hürden werden Vorräte von Mais und Weizen aufbewahrt. Jede 
Familie muss jährlich 150 Okas (182 kg) in diese Vorratskammern 
abUefem. Diese Vorräte dienen dazu, nach Missemten oder 
in Kriegszeiten der Nahrungsnot zu steuern. Zu gewöhnlichen 
Zeiten liegen 60—70 Millionen kg Getreide auf diese Art auf- 
gespeichert. 

Den Verkehr vom Bahnhof in Nisch zu den Lagerräumen in 
der Stadt vermittelten Bauemfuhren. Als Lagerräume dienten 
vor allem die Magazine im Hofraum der Zitadelle, dann aber 
auch grössere Gebäulichkeiten. In einer ehemaligen Moschee war 
ein Zwiebacklager angelegt. 



* Bis zu völliger Besitzlosigkeit verarmte Leute gibt es nicht. Ein altes 
Gesetz verbietet, dass in Fällen eingetretener Zahlungsunfähigkeit der ver- 
schuldeten Familie zu Gunsten der Gläubiger gerichtlich entzogen werde, was 
sie zu ihrem Lebensunterhalt notwendig braucht. Hiezu werden gerechnet: 
das Haus, 2^2 Hektaren Land, 1 Pferd, 1 Ochs, oder 2 Ochsen, und das un- 
entbehrliche Ackergerät. 
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*An Bäckereien war in der Nähe von Ortschaften nirgends 
Mangel; jede wohlhabende Bauemfamilie hat ja ihren eigene» 
Backofen. Ausserdem war in Pirot eine grosse Feldbäckerei in 
Betrieb gesetzt worden. Den Zwieback bezog man aus der Brot- 
fabrik der Herren Simiz und Popoviz in Belgrad, mit welcher die 
Regierung einen Lieferungsvertrag abgeschlossen hatte. Die Fabrik 
gab täglich 9000 bis 10,000 Laibe an die Armeeverwaltung ab. 
Sie verfügte über 10 von oben wie unten heizbare Öfen, in denen 
stündlich 200 Laibe gebacken werden konnten. Zweimal dreissig 
Arbeiter waren Tag und Nacht von 6 Uhr bis wieder um 6 Uhr 
beschäftigt. Die Dampfknetmaschine lieferte in 10 Minuten 300 kg 
Teig. Die fertige Ware wurde in Kisten zu 50 kg abgeliefert. 
Als die Operationen begannen und die Truppen sich mehr 
und mehr vom Sammelmagazin Nisch entfernten, wurden die 
Strassen, welche die Operationsbasis mit den verscWedenen Armee- 
teilen verbanden, in einzelne Strecken (Etappen) abgeteilt. Auf 
jeder derselben hatten die Bewohner der zunächstgelegenen Dörfer 
den Transport zu übernehmen. Sammelmagazin und Anfangs- 
Etappenstation der Timok-Division war Saitschar. Die mit dem 
Transport beauftragten Bauern beluden ihre schwerfälligen, geringe 
Lasten auf einmal fassenden, von Ochsen oder schwarzen Büffeln 
gezogenen Fuhrwerke an der Abgangsstation ihrer Strecke und ent- 
lasteten dieselben an der Endstation; mit leeren Wagen fuhren 
sie wieder zu jener zurück. Unabsehbare Fuhrwerkkolonnen 
schleppten sich langsam in der einen wie der andern Richtung 
auf und neben der Strasse fort; man glaubte ein Stück Völker- 
wanderung vor Augen zu haben. Auf den Lagerplätzen weideten 
die ausgespannten Zugtiere das Futter auf, das auf dem Boden um- 
hergestreut lag. Mitunter konnte man sehen, wie auch während 
der Nacht einzelne Lasttiere, mit dem Tragsattel auf dem Bücken 
oder am Bauch, Futter suchend umherliefen. Die Treiber hatten 
ihre Wegzehrung bei sich oder erhielten sie von Hause. Eine Ent-^ 
Schädigung für die dem Staate geleisteten Dienste hatten sie nicht 
zu beanspruchen. 

Die Abgangs- und Ankunftsstationen der Etappen waren au 
den grossen Wagenburgen kenntlich, zu denen die zu beladenden 
und zu entlastenden Fuhrwerke (Wagen und Schlitten) zusammen- 
gefahren wurden. Daneben und dazwischen lagen HeubündeU 
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Hafer- und Mehlsäcke, Brodvorräte, Zwiebackkisten auf dem 
Boden, das wenigste unter Dach. 

Nicht alle Verpflegung wurde aus dem Hauptmagazin den 
Truppen nachgeschoben. Letztere lebten, wo sie konnten, vom 
Operationsgebiet selbst. Gerade in dieser Hinsicht müssen die 
Gemeindevorratsmagazine vortreffliche Dienste geleistet haben. 

Fleisch, wenn solches aufzutreiben war, erhielten die Truppen 
in der Form von Lebware. Das Schlachten besorgten sie selbst. 
In Ermanglung von Wasser zum Kochen der Suppe oder von 
Kochgeschirren (welche beim 2. Aufgebot durchwegs fehlten) 
wurden mit grossem Geschick Zigeunerbraten zubereitet. 

Sold erhielt nur das 1. Aufgebot. Das zweite begnügte sich 
nach alter Väter Sitte mit der kargen, meist nur in Brod be- 
stehenden Verpflegung. 

Bei der bulgarischen Armee waren die Verpflegung und der 
Transportdienst analog dem serbischen Verfahren geregelt. Sophia 
war grosse Sammel- und Anfangsstatien der Etappenlinie. Je mehr 
man sich von ihr entfernte, desto schwieriger gestaltete sich der 
Nachschub, desto mehr sah man sich auch hier darauf angewiesen, 
aus dem Operationsgebiet selbst die nötigen Subsistenzmittel sich 
zu verschaffen. Das war namentlich der Fall, so lange man sich in 
und bei Pirot befand. Dabei zeigte sich die Unerschöpflichkeit der 
Vorräte, welche die Landstädte und Dörfer der Balkanländer bergen, 
in hellstem Lichte. Ln letzten russisch-türkischen Krieg lebte das 
russische Heer ein halbes Jahr fast ausschUesslich von den Er- 
zeugnissen Nordbulgariens. Jetzt wieder bezog vorerst ein be- 
trächtlicher Teil des serbischen und bald darauf das Gros des 
bulgarischen Heeres seine Requisiten aus Pirot. Und dennoch 
konnte der das fürstliche Hauptquartier begleitende Spezial- 
korrespondent der „Kölner Zeitung* ^) am 21. Dezember von dort 
berichten : 

„Pirot hat mit einigen umliegenden Ortschaften die Verpflegung von 
über 30,000 Bulgaren übernehmen müssen und noch sind beute die 



^ Als solcher funktionierte Herr v. Huhn, ein ehemaliger deutscher 
Offizier. Seine Berichterstattungen gehören zu den besten. Ich verdanke ihm 
eine Anzahl wertvoller mündlicher Mitteilungen, die er mir in Sophia gemacht, 
sowie eine schriftliche Auskunft, die er mir nach unserer Rückkehr in freund- 
lieh zuvorkommender Weise von Paris aus erteilt hat. 

11 



162 

Vorräte nicht aufgebraucht! Heu und Gerste sind allerdings zu Ende 
und während des SchneefaUes, als die Fourrage aus Sophia nicht heran- 
kommen konnte, mussten die Pferde während dreier Tage arge Not 
leiden, aber Lebensmittel sind noch genug Yorhanden ... Es ist wunder- 
bar, was in den dürftigen Behausungen alles zusammen gehamstert ist ; 
je mehr man nimmt, desto mehr ¥mrd gefunden. Erst in Kriegszeiten 
erhält man den richtigen Eindruck von dem zwar rersteckten, aber 
dafür desto reelleren Reichtum der hiesigen Bauern.^ 

Fast noch schwieriger als die Verpflegung gestaltete sich die 
Unterbringung der Truppen während dieses Feldzuges. Was der 
Korrespondent der »Kölner Zeitung** im Anschluss an oben citierte 
Stelle hierüber aus Pirot schreibt, gilt, allgemein genommen, 
ebenso wohl von der serbischen wie von der bulgarischen Armee. 

Er äussert sich diesbezüglich wie folgt: 

„Die Truppen haben bisher mit wenigen Ausnahmen immer im 
Freien bivouakiert; wenn die Kälte empfindlich wurde, haben sie sich 
damit begnügt, leichte Hütten aus Stroh, Reisig und Laub zu bauen. 
Als nach dem Schneefall vom 5. und 6. Dezember die Kälte sich 
steigerte, beeüte man sich, die Truppen so rasch als mogHch unter 
Dach und Fach zu bringen. Pirot wurde in eine Riesenkaseme verwandelt. 
Ich glaube, dass etwa 15,000 Mann in der Stadt liegen. Da man von 
einer allzu engen Zusammendrängung von Menschen gesundheitsgefähr- 
liche Folgen fürchtete, so wurde ein Teü der Truppen nach Zäribrod 
zurückverlegt. Die übrigen sind auf die umliegenden Dörfer verteilt.^ 

Das serbische Heer war während der kältesten Periode des 
Winters, die in die Zeit der WaflFenstillstands-Unterhandlungen 
fiel, jedenfalls noch übler bestellt als das bulgarische. Es hatte 
kein Pirot zur Verfügung. Auf der Plotscha entbehrte das 2. Auf- 
gebot so gut wie jeden Obdachs. Von da bis zur Vorpostenfront 
der aktiven Armee fand sich ausser Bela Palänka kein Ort 
von Belang, der grössere Massen von Truppen zu beherbergen 
vermocht hätte. Wie die serbischen Truppen unter dem Einfluss 
der Kälte damals litten, bewiesen die vielen Leute mit erfrorenen 
Gliedmassen, welche in den Feldspitälern, namentlich in dem- 
jenigen der ehemaügen türkischen Kaserne in Nisch lagen. 

Kein Wunder, wenn unter solchen Verhältnissen und bei der 

mehrfach erwähnten Holzarmut der Gegend in beiden Lagern das 

Brennmaterial genommen wurde, wo man es fand, wenn alle 

: grösseren Bäume gefällt, wenn ganze Alleen niedergelegt wurden, 

wenn die Gerüste zerfallender Hütten, wenn schliesslich sogar 

..(wie in Pirot, wo die grösste Truppenkonzentration stattfand) 
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Fussböden aus Häusern, deren Bewohner geflohen waren, zur 
Nährung der Lagerfeuer dienen mussten! 

Und dennoch war der Gesundheitszmtand im allgemeinen 
immer ein befriedigender. 

Da der schweizerische Bundesrat zum Studium der Organisation 
der Kranken- und Verwundetenpflege einen unserer bewährtesten 
Sanitätsoffiziere auf den serbisch-bulgarischen Kriegsschauplatz 
gesandt hatte, konnte ich es nicht in meiner Aufgabe liegend 
«rächten, diesem Zweige mehr als das allgemeine Interesse zu- 
zuwenden, von dem jeder erfasst wird, der seine Aufmerksamkeit 
auf die Zustände, wie sie der Krieg schafft, zu lenken hat. 

Ich beschränke mich daher auf die Bemerkung, dass die Militär- 
spitäler beider Länder, die wir besucht haben, einen wohlthuenden 
Eindruck hinterliessen, was Reinlichkeit, Sorgfalt der Behandlung 
und Ausstattung der Verpflegungsr^quisiten anbetrifft. Allerdings 
war wohl der grössere Teil hievon den aus dem Auslande 
herbeigeeilten Sanitäts-Kolonnen vom „Roten Kreuz" und den 
österreichischen und deutschen Ärzten zu verdanken, welche die 
Leitung der Spitäler übernommen hatten. Indessen thaten die 
kriegführenden Länder selbst, in denen kundige Ärzte, nament- 
lich Chirurgen, naturgemäss noch zur Seltenheit gehören, ihr 
Möglichstes, um auch nach dieser Richtung den Anforderungen 
der Situation zu entsprechen. Dass vor Ankunft der ausländischen 
Hülfe die eigenen Mittel, über die man verfügte, nicht ausreichten 
und dass die getroffenenVorbereitungen zu dürftig waren, um dem 
gleich nach den ersten Tagen des Feldzugs rasch sich steigernden 
Andrang von Verwundeten gewachsen zu sein, ist eine beiderseits 
zugestandene Thatsache. 

Da die Mitteilungen des Herrn Hauptmann Doktor Bovet 
«ich hauptsächlich auf die von ihm in Bulgarien gemachten Wahr- 
nehmungen beziehen werden, will ich hier dem wenigen, was ich 
über das serbische Sanitätswesen aus eigener Anschauung habe 
anführen können, einiges beifügen, das ich einer Korrespondenz 
der „Wiener Allgemeinen Zeitung** vom 28. Dezember^ entnehme. 
Dieselbe spricht sich über die Verwundetenpflege in den serbischen 
Spitälern wie folgt aus: 

^ Nach der Rückkehr des Spezialkorrespondenten vom Kriegsschauplatz, 
J. Lukesch, in Wien geschrieben. 
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«Jede der fünf Armeedivisionen hatte ein Sanitätsdetachement 
,und eine Sanitätskompagnie, bestehend aus einem komman- 
,dierenden Arzt und dessen Stellvertreter, zwei weiteren Ärzten 
„und einem Assistenzarzt, dann einem Apotheker und einem 
„Kommissär, endlich achtzig bis hundert Krankenwärtern. Äusser- 
ndem befai^d sich bei jeder Kompagnie der Feldtruppen vier 
„Blessiertenträger, welche den Kontakt der kämpfenden Truppen 
„mit den Sanitätspatrouillen der Sanitätskompagnien und den 
„von denselben aufgestellten Verbandplätzen erhielten. Letztere 
„waren unmittelbar hinter den Truppen etabliert. 

;, Weiter waren für die fünf Armeedivisionen zehn Feldspitäler 
„per 200 Betten in der ersten Linie. Jedes derselben stand unter 
„einem kommandierenden Arzt, zählte ausserdem zwei andere 
„Ärzte, zwei Assistenzärzte, zwei Apotheker, einen Kassier, drei 
„Sanitätswagen und zahlreiche »Bauemfuhren. Die Sanitätswagen 
„waren aus alten Postwagen der Mörava-Route adaptiert, die 
„wegen der Eisenbahn in Wegfall gekommen waren. 

„Im Rücken der Armee und im ganzen Lande waren Reserve- 
„hospitäler aufgestellt, davon in Belgrad allein achtzehn. Die 
„Ereignisse überstürzten sich jedoch derart, dass namentlich in 
„Nisch die Fertigstellung des Reservehospitals nicht abgewartet 
„werden konnte, sondern die Feldsanitätsleitung selbständig vor- 
„gehen musste. 

»Dank der Energie der von derselben delegierten Arzte^ 
„hauptsächlich des Sanitätsmajors Ljuzareviz, dann des Nischer 
„Kaufherrn Nesiz, wurden in wenig Tagen 1500 Betten aufgestellt, 
„so dass man damit dem ersten Andrang der Verwundetenmassen 
„genügen und eine regelrechte Evakuation vermitteln konnte. 
„Die übrigen Reservespitäler im Lande zählten gegen 3000 Betten, 
„wovon auf Belgrad allein über 1000, auf Kragujevaz 700, auf 
„Alexinaz, Jägodina, Smederövo, Pärazin, Kuprija und Prokoplje 
„je 200 entfielen, der kleineren Städte wie N6gotin, Knjäsevaz 
„u. s. w. nicht zu gedenken. 

,Vor allem wohlthätig erwies sich in der ersten Zeit die 
„gesetzliche Einrichtung, dass alle Ärzte des Landes im Kriege ver- 
„ pflichtet sind, mit ins Feld zu rücken und den ärztlichen Dienst 
„in der ersten Linie zu besorgen. In den Reservehospitälern des 
„Landes hat sich zwar infolgedessen im ersten Moment ein Ärzte- 
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,mangel fühlbar gemacht; allein d^ ist eben die freiwillige Yer- 
„wundetenpflege ganz Europas in Aktion getreten, so dass sich die 
, Bestimmungen des serbischen Landes-Sanitätsgesetzes in dieser 
«Beziehung als glückUch entworfen erwiesen. Das ganze serbische 
,Heer verfügte in erster Linie über 155 Ärzte und Apotheker, 
»nämlich 30 Militär- und 125 Reserve-Ärzte. 

,Als eine den Feldsanitätsdienst sehr fördernde Einrichtung 
^erwies sich auch die Requisition der Belgrader und Nischer Fiaker 
„für den Verwundetentransport. Von Belgrad wurden 100, von Nisch 
„ 50 requiriert. Nachdem jedoch die Fiaker Österreich-ungarischer 
„und sonstiger ausländischer Staatsangehörigkeit auf Reklamation 
,,der verschiedenen diplomatischen Missionen wieder entlassen 
«werden mussten, reduzierte sich die Zahl der verfügbaren Wagen 
«auf 50. Hievon wurden je 10 . den 5 Armeedivisionen zu- 
« geteilt, die 40 der Nischava- Armee später mit der fliegenden 
„Sanitätskolonne vereinigt und ausschliesslich auf der Strasse 
«Zaribrod-Nisch, nach Einstellung der Feindseligkeiten aber zum 
„Transport interner Kranker in die seitwärts der Eisenbahnlinie 
«liegenden Hospitäler, hauptsächüch nach Prokoplje, verwendet. 

«Ganz besondere Anforderungen stellte an die Feldsanitäts- 
«leitung die nach dem Eintreten der Fröste um Mitte Dezember 
^bei der Schumadja-Division im 10. Regiment ausgebrochene 
«epidemische Krankheit, welche als Diarrhöa rubra diagnostiziert 
«wurde. Es mussten rasche und umfassende Massregeln getroffen 
„werden und dieselben hatten zur Folge, dass am 15. Dezember 
«die höchste Zahl der Erkrankungen 126 betrug und von da an 
«stetig abnahm. 

„Während der ganzen Feldzugsdauer, von der Mobilisierung 
«bis zum Abschluss des Waffenstillstandes, waren sonst nur 5 Fälle 
«von Typhus, 5 Morbilli, 3 Variola, 3 Erysipelas und eine geringe 
«Zahl von Lungen- und Rippenfellentzündungen, Katarrhen, akutem 
«Rheumatismus u. s. w. vorgekommen. Als besonders interessantes 
«Faktum möge hiebei verzeichnet werden, dass anlässlich der 
«Blatternerkrankungen mitten im Feldzug ein ganzes Bataillon des 
«1. Regiments 2. Aufgebots aus dem Kreise von Vranja geimpft 
«und dadurch weiteren Blattemerkrankungen Einhalt gethan wurde. 

„Überhaupt kann dem Chef der serbischen Feldsanität, dem 
«Sanitätsobersten Viadan Gjorgjeviz, in jeder Beziehung das Rühm- 
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fuchste nachgesagt werden. Organisatorische Befähigung, ausser- 
, ordentliche Energie und wissenschaftliches Erfassen der Militär- 
,hygiene qualifizieren ihn als einen Chef- Arzt, welcher auch in 
,,grossen Armeen völlig an seinem Platze wäre. Schon beim Ab- 
«schluss des Waffenstillstandes hatte er an 2000 Verwundungsfälle 
^lexikographisch gesammelt, um aus diesem Material die Klassi- 
,fizierung nach Art der Verwundung, nach Waffengattung, Truppen- 
»körper und Heimat der Verwundeten vorzunehmen. Den fremden 
, Ärzten, die in Serbien anlangten, kam er in der weitgehendsten 
, Weise entgegen.* 

Die Verluste der serbischen Armee betrugen in der Spanne 
Zeit vom 14.— 27. November 4000 Verwundete und 1000 Ge- 
fallene. 

Nach den mir gemachten Mitteilungen soll die bulgarische 
Armee zirka 2000 Verwundete und 600 Todte zählen. Es werden, 
ihrer wohl eher mehr gewesen sein. 

Eigentümlich hat es uns berührt, dass die Gräber auf den 
Gefechtsfeldem durch kein äusseres Merkmal gekennzeichnet 
worden waren. Ein hölzernes Kreuz sahen wir nur an der serbisch- 
bulgarischen Grenze bei der Sükovabrücke. Auf einer Anhöhe ob 
Zäribrod erblickt man eine in den Boden gesteckte Stange, von 
der es hiess, sie bezeichne das Grab eines gefallenen Offiziers. 
Zwischen Slfvniza und der bulgarischen Stellung sah ein hoher 
Haufen frisch aufgeworfener Erde so aus, als decke er. ein Massen- 
grab. 

Ob wohl der Holzmangel daran die Schuld trägt, dass nichts^ 
geschah, um die Gräber auch nur notdürftig äusserlich erkennbar 
zu machen? Der Friede wird hoffentlich nachholen, was im Drang 
der Kriegsarbeit unterblieb. 
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Grrüiide der Misserfolge der serbischen 
Kriegfiilirniig. 



Am 16. Dezember gewährte König Milan dem Spezialkor- 
respondenten der , Wiener Allgemeinen Zeitung*, dessen sachliche 
Berichterstattung ihn angenehm berührt hatte, eine Audienz. 
Während derselben äusserte er sich eingehend über die Ursachen 
der Misserfolge der serbischen Waffen im letzten Feldzug. Herr 
J. Lukesch brachte des Königs Worte noch am Abend des näm- 
lichen Tages zu Papier. Die betreffende Korrespondenz erschien 
in der Nummer vom 18. Dezember v. J. 

»Wir haben*, sagte König Milan, „mehrere und grosse Fehler 
„begangen. Oder eigentlich ich habe diese Fehler verschuldet; 
„ich nehme sie auf mich vor der Geschichte. 

„Der grösste Fehler war, dass man mit zu wenig Kräften 
„ins Feld rückte. Hätten wir gleich von Anfang an die ganze 
„Kraft aufgeboten, dann wären uns wohl alle Niederlagen erspart 
„geblieben. Die ganze Sache wäre überhaupt ganz anders aus- 
„gefallen. 

„Der zweite Fehler war, dass wir glaubten, es mit den bulgari- 
„schen Streitkräften allein zu thun zu haben. Eigentlich war das 
„der Hauptfehler, aus dem der erstere floss. Die Truppen Ostrume- 
„liens sind Streitkräfte dßr Türkei. Niemand konnte ahnen, dass 
^die Pforte es zulassen werde, dass ein Teil ihrer Streitmacht 
„einem fremden Kommando ungehindert Folge leiste. 

„Sobald ich am 2. Tag von Slivniza gesehen hatte, dass 
„wir nicht durchdringen, hätte ich sofort den Bückzug antreten 
„sollen, ohne mich weiter in einen Kampf einzulassen, bis das 
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^»Gleichgewicht der Kräfte hergestellt, bis unsere gesamte Kraft 
, aufgeboten worden wäre. SUvniza musste entweder mit einem 
, Schlage gewonnen werden oder man musste zurückgehen, sich 
, sammeln, verstärken und dann die Entscheidung herbeiführen. 
,Dass wir statt dessen noch einmal erfolglos angriffen, hatte die 
„imaufhörlichen Rückzugsgefechte zur Folge, die uns desorgani- 
^sierten. 

»Bei uns liess die Feuerdisziplin auch viel zu wünschen übrig. 
,Das war die Folge eines dritten Fehlers, nämlich dass unser 
^Cadre zu klein ist, um die Ausbildung hinreichender Reserven 
,an Mannschaft und Unteroffizieren zu ermöglichen. Auch hatten 
^wir zu wenig Offiziere. Manche Bataillone wurden von 5, ja 
^3 Offizieren geführt. Darum war ein wirksames Feuer gegen 
„den Feind nicht zu erzielen. Seine erste Linie wurde über- 
„ schössen. Es war unmöglich, die Leute zum Feuergefecht besser 
»heranzubilden, weil bei der kurzen Dienstzeit und der Kleinheit 
»des Cadre das Schiessen nicht gründlich geübt werden konnte. 
„Die Offiziere haben sich brav gehalten und das Menschenmögliche 
»geleistet.** 

Eine solch tiefe Einsicht in die Grundursachen des Miss- 
lingens eines Unternehmens, das man überzeugt gewesen war, zu 
gutem Ende führen zu können, die Offenheit, mit welcher der 
König die begangenen Fehler sich selbst und vor der Öffentlich- 
keit eingesteht und der Mut, mit dem er die Verantwortlichkeit 
für das, was geschehen ist, auf sich nimmt, sind ein sprechendes 
Zeugnis dafür, dass der seiner letzten Misserfolge wegen viel ver- 
kannte Leiter des serbischen Staates und Führer des serbischen 
Heeres über ein höheres Mass intellektueller und sittlicher Kraft 
gebietet, als die öffentliche Meinung ihm zuzugestehen für gut 
fand. 

Ähnlich wie Napoleon III. 1870, so ist es Milan I. 1885 er- 
gangen. Seine Regierung hat den Gegner unterschätzt. Unwill- 
kürlich stellt man sich die Frage, ob nicht auch diesmal wieder, 
wie damals, die Hauptschuld die diplomatische Vertretung des 
Landes bei den massgebenden ausländischen Regierungen treffe. 
Falls die politischen Missionen Serbiens in Sophia und Konstan- 
tinopel ihre Regierung stets auf dem Laufenden erhalten hätten, 
würde die letztere in dem Masse, wie es der Fall gewesen ist, 



169 

in der Schätzung der Kraft, die das Fürstentum Bulgarien in 
einem Kriege mit Serbien zu entwickeln vermochte, sich doch 
kaum haben irren können. 

Konnte es — so fragt man sich — der serbischen Gesandt- 
schaft in Sophia entgehen, wie das Fürstentum Bulgarien seit 
Jahren so viele Rekruten ausbildete, dass es im Mobilisierungs- 
falle über eine genügende Zahl von Reserven zu verfügen hatte, 
um seine aktive Armee um ein Viertel ihres Bestandes zu erhöhen? 
Konnten die Vorbereitungen, welche zur Verteidigung der aus 
Serbien nach Sophia führenden Heerstrassen getroffen wurden, 
einer Gesandtschaft, die bis zur letzten Woche vor Ausbruch der 
Feindseligkeiten auf ihrem Posten hat ausharren können, verborgen 
bleiben? 

In Konstantinopel musste es, so denkt man, der serbischen 
Vertretung gelingen, die Beziehungen aufzuklären, welche die 
Pforte nach Ausbruch des rumelischen Staatsstreichs mit dem 
Fürsten Alexander unterhielt. Es musste möglich sein, früh- 
zeitig genug zu erkennen, ob die Pforte gesonnen sei, die bul- 
garische Union mit aller zu Gebote stehenden Kraft rückgängig 
zu machen, oder ob sie sich mit dem Gedanken eines erstarkten, 
aber von Russland losgelösten Fürstentums Bulgarien allenfalls 
zu befreunden beginne. In letzterem Falle lag der Schluss, die 
Pforte werde beide Augen zudrücken, wenn der Fürst Alexander 
über die rumelischen Truppen wie über seine eigenen verfüge, 
doch nicht so gar ferne! 

An einem genügenden diplomatischen Nachrichtendienst hat 
es also wohl in erster Linie gefehlt! Hätte die serbische Regie- 
rung die Wahrheit gekannt bezüglich der Stärke der bulgarischen 
Streitkräfte, so würde sie die volle Mobilisation des 1. Aufgebotes 
angeordnet und gleichzeitig die Reserve- Armee unter die Fahnen 
gerufen haben. War das mehr als die finanzielle Leistungstähig- 
keit des Landes zu tragen vermochte, so würde die Kriegsrüstung 
wahrscheinlich unterblieben sein. 

Die Unterschätzung des gegnerischen Leistungsvermögens hat 
nicht nur die Mobilisierung unzureichender Kräfte verschuldet, 
auf diesen Urgrund allen Übels sind auch die strategischen Fehler 
zurückzuführen, welche von der serbischen Heerführung begangen 
worden sind. 



m 



m- 



170 

Mit einer Operationsarmee von 30,000 Mann würde man vor 
einem Gegner, den man respektiert hätte, nicht gewagt haben, 
auf drei weit auseinanderliegenden strategischen Feldern gleichzeitig, 
die Offensive zu ergreifen. Zwei Richtungen zwangen sich als 
solche, in denen offensiv vorgegangen werden musste, allerdings 
auf, nämUch die direkt nach Widin und die nach Sophia, den 
beiden gegebenen Operationsobjekten, hinführenden Strassen. Die 
Richtung Leskovaz-Tm-Bresnik-Pemik in das System der Offensiv- 
operationen mithineinzuziehen, überstieg offenbar die Kräfte der 
mobilen Armee. Würde man statt dessen an der oberen Mörava 
und Vläsina nur soviel Kräfte zurückgelassen haben, als nötig 
erschienen, um Leskovaz und Nisch damit zu decken, würde man 
mit dieser rein defensiven Aufgabe das 2. Aufgebot des südlichen 
Divisionskreises betraut haben, so hätte der Vormarsch über Zäri- 
brod auf der HauptoperationsUnie mit vier ungeschwächten Armee- 
divisionen stattfinden können. Damit war, wenn man keine Zeit 
verlor, der Durchbruch bei Slivniza zu erzwingen. 

Am 16., auch noch am 17. November würde man daselbst 
nur auf schwächere Kräfte gestossen sein und sie wahrscheinlich 
geschlagen haben. Eine andere Frage ist allerdings die, ob es 
mit den nämlichen 4 Divisionen ebenso gelungen wäre, die Stel- 
lung im Westen von Sophia zu forcieren, in welcher man sich 
der konzentrierten bulgarischen Armee gegenüber befunden haben 
würde. 

Bezüglich des vom König von Serbien hervorgehobenen Mangek 
an Offizieren kann ich hier auf dasjenige verweisen, was über den 
Mangel an Cadres in dem Abschnitte gesagt ist, der von der 
Mobilmachung der serbischen Armee handelt. 

Von der fehlerhaften Feuertaktik der serbischen Armee war 
in diesem Berichte auch schon die Rede.^) An dieser Stelle- 
bleibt nur zu bemerken übrig, dass dieselbe mit schuld war 
an dem rapiden Patronenverbrauch, wie er nach den Tagen von 
Slfvniza mit Schrecken konstatiert worden ist. 

Dieser war wohl die verderblichste Folge jener als fundamen- 
tale Ursache aller begangenen Fehler bezeichneten ünterschätzung 
des Gegners. Die Armeeleitung und ihr nach die Armeeverwaltung 
hatten sich offenbar die Widerstandsfähigkeit des Feindes geringer. 

') Vgl. S. 93. 
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die mit ihm zu bestehenden Gefechte unblutiger, den ganzen Ver« 
lauf des Feldzuges weniger ernst gedacht. Man hoffte mit dem 
vorhandenen Patronenvorrat auskommen zu können. Die Erfahr- 
ungen des Krieges leisteten dagegen neuerdings den Beweis daflir^ 
dass man nie zu viel Munition haben kann. Die Vorräte an 
Mauser-Milovänovitsch-Patronen neigten in besorgniserregender 
Weise dem Ende zu, als man sich bei Pirot schlug. Der Konsum 
war ein viel grösserer geworden, als man geahnt hatte. Das 
Bewusstsein der in dieser Hinsicht eingetretenen Notlage lastete 
in jenen Tagen schwer auf der Entschlussfreiheit der Armee- 
leitung! ^) 



* Ein Spezialkorrespondent der „Kölner Zeitung'^ schrieb von Belgrad 
aus unterm 4. Dezember v. J. über diese Angelegenheit Folgendes: 

„Die Begierung hat in Kragüjevaz eine neue Patronenfabrik erbaut, die 
„in ihrer Art musterhaft dasteht. Gegenwärtig hat dieselbe indessen nur für 
„2 Millionen Patronen die nötigen Hülsen und keine Metallscheiben auf Lager,, 
„um neue Hülsen herzustellen. Gewehrpulver wäre in ausreichender Menge 
„Torhanden. Für die Peabody-Gewehre sind reichliche Patronenbestände zur 
„Verfügung . . . Vor nicht ganz 14 Tagen sind in Pressburg 14 Millionen 
„Mauserpatronen nachbestellt worden, von denen ein Teil bereits eingetroffen^ 
„sein soU. Ausserdem wurden in Brüssel 2 Millionen bestellt, deren Liefe- 
„mng weniger sicher sein soll. 

„Dem Vernehmen nach rückten die serbischen Feldtruppen mit 4 Millionen 
„Patronen aus. Wenn man berücksichtigt, dass bei dem heissblütigen Volke 
„eine natürliche Neigung zu wildem Schiessen gegeben ist, und dass unter 
„sehr trüben Verhältnissen auch mitunter eine Abteilung den Verbrauch 
„der Munition beschleunigt, um bald aus dem Gefechte gezogen zu werden,, 
„so wird es leicht erklärlich^ dass man mit diesem Vorrat nicht weit reichen 
„konnte." 

Wenn man jene 4,000,000 Patronen auf 45 Bataillone zu 600 Mann = 
27,000 Mann verteilt, so trifft's auf den einzelnen Mann nur 148 Patronen., 
Es ist kaum glaublich, dass die serbische Kriegsverwaltung mit einer so 
'geringen Munitionsdotierung ihrer Infanterie ruhigen Gewissens dem Krieg 
entgegengegangen sei. Dass aber die Vorräte, auf die sie sich bei Ausbruch 
desselben stützte, zu klein waren, unterliegt keinem Zweifel. In noch viel 
drastischerer Weise als die „Kölner Zeitung" wies der Spezialkorrespondent 
der „Wiener Allgemeinen Zeitung" , J. Lukesch, in einer Einsendung vom 
23. Dezember v. J. auf die verhängnisvolle Lage hin, in der sich die serbische 
Armee nach Pirot infolge Munitionsmangels befand. 

(3$^) 



Der FriedensscUnss in Bukarest 



Erst am 20. Januar 1886 meldeten die offiziellen Depeschen 
aus Belgrad und Sophia die beiderseitige Annahme von Bukarest 
als Ort der Friedensverhandlungen. 

Es dauerte dann noch 16 Tage, bis die Konferenz der De- 
legierten Serbiens und der Türkei (für Bulgarien) in der Hauptstadt 
Rumäniens zu stände kam. 

Anfangs lag die Absicht vor, sämtliche Anstände, die zwischen 
Serbien und Bulgarien seit langer Zeit bestanden, zum Gegen- 
stand der Besprechungen zu machen. Dazu gehörten die Streitig- 
keiten über den Grenzort Bregovo, den der Timok bald dem einen 
bald dem andern Land zuweist, femer die auseinandergehenden 
Interessen in der Zollpolitik und drittens die Frage der serbischen 
Emigranten, in deren Begünstigung von Seite Bulgariens Serbien 
von jeher einen besonderen Beweis von feindseliger Gesinnung 
erblickt hatte. 

Allein die Mächte machten ihren Einfluss dahin geltend, dass 
von den Verhandlungen alle Fragen ausgeschlossen werden möch- 
ten, welche Schwierigkeiten erzeugen konnten. 

Daraufhin schlug Serbien durch seinen Bevollmächtigten, den 
Staatsrat Mijatovitsch, als einzigen Artikel des abzuschliessenden* 
Friedensvertrags einen Satz vor, wonach mit der Unterzeichnung 
des Vertrags der Friede wieder hergestellt sein sollte, „wie er vor 
dem 2. November 1885 bestanden hatte.* 

Diesen Satz erklärte aber Bulgarien für nicht annehmbar, 
weil Serbien am 2. November 1885 bereits in voller Mobilisierung 
begriffen gewesen sei. 

Die Pforte, welche das Fürstentum Bulgarien vertrat und 
zn ihrem Delegierten Madjid Pascha ernannt hatte, schlug einen 
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andern Artikel vor, in welchem gesagt war, dass mit dem Friedere 
auch die freundschaftlichen Beziehungen wieder hergestellt seiiv 
sollen. 

Serbien lehnte die Aufnahme dieser Worte ab, indem es sich 
nicht den Zwang auferlegen lassen wollte, sich nach dem Friedens- 
schluss mit dem Zustand der Dinge zufrieden geben zu müssen, 
der sich — von Serbiens Standpunkt aus beurteilt — seit dem 
Kriege ja nicht gebessert, sondern eher verschlimmert hatte. In-^ 
zwischen war eben eine Übereinkunft zwischen der Pforte und 
Bulgarien abgeschlossen worden, durch welche die Personalunion 
Bulgariens und Ostrumeliens anerkannt wurde. Dieses Abkommen 
stand im Begriife, die Sanktion der Mächte zu erhalten. 

Am 2. März machte Serbien einen Gegenvorschlag, Auch 
dieser beschränkte sich auf einen einzigen Satz. Er lautete : „Der 
Friede zwischen Serbien und Bulgarien ist hergestellt vom Tage 
der Unterzeichnung des gegenwärtigen Vertrages an; die Rati- 
fikationen werden in Bukarest binnen spätestens 14 Tagen aus- 
gewechselt." 

Die Pforte und Bulgarien nahmen die vorgeschlagene Fassung 
an und am 3. März erfolgte die Unterzeichnung des Vertrages.. 

Damit ist nun aber auch nicht mehr erreicht, als genau das, 
was in dem einen Artikel des Bukarester Friedens enthalten ist. 
Es ist wieder Frieden zwischen Serbien und Bulgarien. 

Geregelt, in Ordnung gebracht wurde nichts von all dem, was^ 
den Krieg heraufbeschworen hatte. Das Gleichgewicht auf dem 
Balkan ist und bleibt durch die Vereinigung Ostrumeliens mit 
Bulgarien gestört, ohne dass Serbien dafür eine Entschädigung 
zu teil geworden wäre. Das nämliche gilt auch Griechenland 
gegenüber. 

Die Spannung ist also nicht gehoben. Konsolidierte Ver- 
hältnisse sind keine geschaffen. „Vorderhand und scheinbar ist 
der Friede gesichert; in Wirklichkeit geht jedoch, nach wie vor,, 
ein tiefer Riss durch das Einvernehmen der Balkanstaaten!" ^) 

' Um mit dem weitblickenden Verfasser der politischen „Tagesberichte "- 
in der „Thurgauer Zeitung" zu reden. 



Schlnssfolgemiigeii. 



Am Ende meiner Berichterstattung angelangt, erlaube ich 
mir., aus den während der Reise auf dem serbisch-bulgarischen 
Kriegsschauplatz gewonnenen Erfahrungen einige Schlüsse zu ziehen, 
von denen ich glaube, dass sie als das positive Ergebnis unserer 
Mission hingestellt werden dürfen. Allerdings müssen mir meine 
Leser gestatten, dass ich mich an dieser Stelle auf wenige kurze 
Mitteilungen beschränke, welche icli für die Veröffentlichung ge- 
eignet halte. 

1) Eine Vergleichung der Abschnitte meines Berichtes, welche 
einerseits von der Organisation der Heere, wie sie von den Landes- 
gesetzgebungen geregelt sind, anderseits von den Zuständen handeln, 
in denen die mobilen Armeen der kriegführenden Staaten sich 
während des Feldzuges thatsächlich befanden, vermag, so hoffe 
ich, neuerdings den Beweis dafür zu leisten, dass ein Unterschied 
besteht zwischen Armeen auf dem Papier und denen der Wirklich- 
keit. Wollen wir uns sichere Kunde verschaffen von den Heeres- 
zuständen unserer Nachbarländer, so dürfen wii' uns nicht be- 
gnügen mit dem Studium der ausländischen Heeresorganisation aus 
offiziellen Erlassen oder aus Schilderungen, welche sich auf offizielle 
und offiziöse Mitteilungen stützen. Aus solchen Quellen schöpft 
man nur die Erkenntnis dessen, was man in den betreffenden 
Staaten anstrebt, nicht aber der verwirklichten organisatorischen 
Ideen, des thatsächlich Erungenen, dessen, was in Fleisch und 
Blut der Heeresorganismen übergegangen ist. 

Wer auf keiner sichereren Basis steht, als auf der durch das 
Studium offizieller Kundgebungen gewonnenen, der ist in doppelter 
Hinsicht der Gefahr ausgesetzt, sich Täuschungen hinzugeben. 
Hat man nicht in ganz Europa Serbiens Schlagfertigkeit bei Aus- 
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bruch des Krieges weit überschätzt? Dachte man damals nicht in 
allen europäischen Militärkreisen, ähnlich wie in denen Serbiens, 
weit geringschätziger von Bulgariens Streitmacht, als es diese ver- 
diente? Beides birgt Gefahren in seinem Schoss: das Über- 
schätzen der Kriegstüchtigkeit eines Landes weckt Erwartungen, 
die sich nicht erfüllen; das Unterschätzen derselben führt in die 
Versuchung, übereilte Entschlüsse zu fassen. 

Ein zuverlässiger militärischer Nachrichtendienst schon zur 
Friedenszeit ist eine Unentbehrlichkeit für jede Landesregierung, 
die sich vor falscher Beurteilung ihrer Beziehungen zum Auslande 
hüten will. 

2) Vielfach ist bei uns aus der erfolgreichen Landesverteidigung 
der Bulgaren der Schluss gezogen worden, sie sei ein Beweis dafür, 
dass man keine permanenten Befestigungen nötig habe, um einer 
Invasion obzusiegen. Von Vaterlandsliebe beseelte Krieger, die am 
rechten Ort rasch einige Schanzen aufwerfen und, wenn der Feind 
kommt, hinter denselben hervor tüchtig drauf losschiessen, genügen 
— so hiess es — , um den Frevler zu bestrafen, der es wagt, die 
Orenze als Feind zu überschreiten. 

Ein Blick auf die Wirklichkeit lehrt auch hier, dass es eitel 
Geflunker ist, solche Worte im Munde zu führen. 

Vor allem war die bulgarische Armee, in der Nähe betrachtet, 
weit entfernt davon, eine durch das französisch-republikanische 
Zauberwort der levee en masse aus dem Boden gestampfte Bürger- 
wehr zu sein, deren vortrefflichste Eigenschaft eine hellauflodemde 
Vaterlandsliebe ist. Vielmehr haben wir gesehen, dass sie durchaus 
das Gepräge einer stehenden Armee im modernen Sinne des 
Wortes hatte, d. h. dass sie ein festes Gefüge militärisch ge- 
schulter, an Zucht, Ordnung und Unterordnung gewöhnter, also 
streng disziplinierter Truppen bildete. Wäre sie das nicht gewesen, 
würden sich ihre Erfolge viel weniger leicht erklären lassen. Eine 
der Hauptursachen der Inferiorität der serbischen Armee gegen- 
über der siegreichen bulgarischen lag ja gerade darin, dass ihr 
ein gleiches Mass spezifisch soldatischer Festigkeit abgieng. 

Im fernem waren die Feldbefestigungen von Slfvniza, Tm, 
Vraptsche, Sophia, hinter denen die Bulgaren den Anprall der 
serbischen Invasion erwarteten, keine leichten, von heute auf 
morgen aus dem Boden gestochenen, improvisierten Feldbefesti- 
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gungen flüchtigster Art. Sie sind nicht mit dem Linnemannschen 
Löffel angerichtet worden. Nach vorangegangener sorgfältiger Re- 
kognoszierung hat sie der Fürst von Bulgarien unter der Leitung 
tüchtiger Genieoffiziere ausführen lassen. Die Arbeiten sind ungefähr 
schon einen Monat vor Ausbruch der Feindseligkeiten in Angriff 
genommen worden. Man betrachte nur auf unseren Detailzeich- 
nungen die Stärke der Profile der vielen Liniengräben, die erstellt 
worden sind, und vergegenwärtige sich, dass in SKvniza einzelne 
Schanzen auf dem felsigen Grund haben aufgetragen werden müssen^ 
weil, sie einzuschneiden, unmöglich gewesen wäre. Man wird dann 
einen richtigem Begriff bekommen von der Zeit und Arbeit, die 
es kostete, Stellungen zu schaffen, die im Stande waren, die Offensive 
des Feindes lahm zu legen. Es waren Werke der provisorischen, 
nicht der passageren Befestigung, auf welche die serbische Invasion 
in Slivniza gestossen ist und denen sie vor Sophia begegnet wäre, 
wenn sie bis vor die Hauptstadt Bulgariens sich vorzuarbeiten 
vermocht hätte. Diese aber sind, so wenig wie Rom, in einem 
Tage erbaut worden, 

Dass die permanente Befestigung im letzten Krieg keine oder 
nur eine untergeordnete Rolle gespielt habe, steht zum Gang der 
Ereignisse im vollsten Widerspruch. Das alte Widin, für dessen 
Unterhalt die bulgarische Regierung nichts hatte thun können, 
weil diese Festung zu denen gehörte, zu deren Schleifung sie 
durch den Berliner Frieden verpflichtet worden war, hat eine 
ganze serbische Division, den fünften Teil der serbischen Streit- 
macht, angezogen und während der ganzen Dauer des Feldzuges 
beschäftigt. Eine Besatzung von militärisch zweifelhaftem Wert hat 
unter einem entschlossenen Führer alle Berennungsversuche der 
Timok-Division abgewiesen und damit Erfolge errungen, welche 
ihr im offenen Feldkrieg wohl niemals zu teil geworden wären. 
Wollten die Serben Widin nehmen, so mussten sie zur kunst- 
gerechten zeitraubenden Belagerung des Platzes schreiten. Dazu 
liess ihnen freilich der inzwischen auf dem südlichen Kriegsschau- 
platz eingetretene Siegeslauf des Feindes keine Zeit mehr. Gibt es 
ein sprechenderes Beispiel vom Wert permanent befestigter Plätze, 
als gerade Widin? 

Wenn in einem Zukunftskriege, den die schweizerische Feld- 
armee in der Hochebene auszufechten haben wird, unser bis dann 
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— will's Gott — befestigtes Urseren-Thal dem Lande den Dienst 
erweist, ein feindliches Korps auf sich zu ziehen und so zu be- 
schäftigen, dass seine Mitwirkung in der Niederung ausgeschlossen 
bleibt, bis hier die Entscheidung gefallen ist oder noch länger, 
so werden wir der Gotthardbefestigung nicht weniger zu Dank 
verpflichtet sein, als jetzt die Bulgaren ihrem altehrwürdigen 
Widin. 

Einen Punkt fühle ich mich veranlasst, hier besonders her- 
vorzuheben. Ich meine den unleugbaren Wert, welcher für die 
bulgarische Landesverteidigung den verfallenen Erdschanzen der 
Türken im Umkreis von Sophia innewohnte. Li wie kurzer Zeit 
und mit wie geringer Mühe sind dieselben zu Achtung gebietenden 
Stützpunkten befestigter Linien ausgebaut worden! Lässt sich 
daraus für uns nicht eine beherzigenswerte Lehre ziehen? Liessen 
sich eine Anzahl solcher Schanzen in unserem Land auf Punkten, 
die eme Militärstrasse beherrschen, nicht schon zur Friedenszeit 
aufwerfen? Überliesse man sie nach der Erstellung auch sich 
selbst, so könnten sie doch im Falle des Bedarfs als Kern für 
fortifikatorische Neubauten provisorischen Charakters vortreffliche 
Dienste leisten. Allerdings ist der Baugrund hier zu Lande nicht 
so wohlfeil, wie in Gegenden, wo höchstens zwei Drittel des Bodens 
bebaut werden und der Rest brach liegt. Allein es will mir schei- 
nen, die Kosten, welch§ durch eine Anzahl derartiger Anlagen 
verursacht würden, wären verschwindend klein, verglichen mit 
dem Vorteil, den das Heer im Kriegsfall daraus zu ziehen ver- 
möchte. 

3) Hüten wir uns vor Munitionsmangel! Vergessen wir nicht, 
dass unsere Infanterie mit einem Repetiergewehr bewaffnet ist 
und dass wir uns von der Feuerdisziplin unserer Milizen nicht 
allzuviel versprechen dürfen. Unser Munitionskonsum würde in 
einem Feldzug zweifellos ein grosser werden. Können die Be- 
stände unseres Munitionsdepots wegen der qualitativen Verschlech- 
terung, welche die Munition durch langes Liegen erleidet, ein 
gewisses Mass nicht übersteigen, so liegt doch viel daran, dass 
unsere Munitionsfabriken im Kriegsfall des Rohmaterials nicht 
entbehren, das sie zur Patronenfabrikation nötig haben! 

4) In letzter Linie erlaube ich mir, die Aufmerksamkeit meiner 
inländischen Leser noch einmal auf die Äusserung des Fürsten 

12 
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von Bulgarien hinzulenken, die er der schweizerischen Militär- 
mission gegenüber in der ihr gewährten Audienz bezüglich der 
Bedeutung der Gebirgsartillerie im Hochgebirgskriege fallen liess. 
Es leuchtet gewiss jedermann vollkommen die Richtigkeit des von 
Fürst Alexander ausgesprochenen Satzes ein, er halte eine Ver- 
mehrung seiner Gebirgsartillerie für notwendig, weil ihr Auf- 
treten in unwegsamen Gebirgsgegenden ebenso entmutigend auf 
die gegnerische, als muteinflössend auf die eigene Infanterie 
eingewirkt habe. Was von der bulgarischen Armee gilt, ist 
nicht weniger wahr, wenn es auf unsere Verhältnisse übertragen 
wird. Es ist eine von unserer Artillerie schon wiederholt 
hervor gehobene Thatsache, dass wir zu wenig Gebirgsbatterien 
besitzen; ich schliesse mich hier als Infanterist dem Wunsche, 
dass unsere Gebirgsartillerie baldigst vermehrt werden möchte, 
mit der Überzeugung an, dass mit seiner Erfüllung etwas 
geschähe, das auch im wohlverstandenen Interesse der Waflfe liegen 
würde, welcher ich selbst angehöre. 

Ausser Gebirgsbatterien fehlen uns aber auch noch Proviant-, 
Munitions- und Sanitätskolonnen für den Gebirgskrieg. Ohne ein 
Ordonnanzmaterial zum Tragen von Proviantkörben, Munitions- 
kisten und Requisiten für Verwundeten- und Krankenpflege würden 
dereinst unsere im Hochgebirge operierenden Truppen Entbehr- 
ungen ausgesetzt sein, die auf den Gang ^er Ereignisse in bedenk- 
lichster Weise einzuwirken vermöchten. 

Auf den Nachbar ein wachsames Auge haben, die Freund- 
schaft pflegen, für die Fehde sich wappnen, den Feind nicht 
fürchten, aber noch weniger verachten, viel Liebe zum Vaterland 
und noch weit mehr Mannszucht — das ist's, was die Kriegsnot 
siegreich überwindet! 
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Nachtrag. 



Nachdem der vorstehende Bericht über den Verlauf des Feld- 
zuges schon abgeschlossen und gedruckt war, ist dem Verfasser 
durch die gütige Vermittlung eines in Sophia wohnenden Lands- 
mannes eine von Hauptmann (jetzt Major) Fopoff selbst redigierte, 
gedrängte Berichterstattung über die Operationen der von ihm 
kommandierten Kolonne zu freier Benützung zur Verfügung gestellt 
worden. Der in französischer Sprache abgefasste Bericht lautet in 
deutscher Üebersetzung wie folgt ^): 

Am 15. November: Abmarsch von Philippopel um 2 ^/2 Uhr nachmittags. 
Am 16. November: Ankunft in Sophia um 3 V« ühr nachmittags. 

Am 17. November: Ankunft in Slivniza um 4 V« Uhr nachmittags. 
Die Kolonne besteht aus: 

dem 1., 8., 4. Bataillon lY. Regiments, 
dem 9. Freiwilligenbataillon, 
einem Zug der Gardeschwadron. 

Am 18. November: Teilnahme am Gefecht bei Bratüschkovo und 
Aldomirovze. 

Am 19. November: Die Kolonne, nunmehr bestehend aus: 

dem 1. 3., 4. Bataillon IV. Regiments, 

4 Druschinen Rumelioten, 

4 Geschützen, 

1 Schwadron 
rekognosziert in der Richtung der linken Flanke der Stellung von 
Slivniza. Sie begegnet dem Feinde nahe bei Görgulata. Eröffnung 
des Feuers um 9 V* Uhr vormittags. Um 4 Uhr nachmittags 
wird die Offensive ergriffen und der Feind auf Bresnik zurück- 
geworfen. Abbruch des Qefechts um 8 '/2 Uhr abends. 

Am 20. November: Um 7 Uhr morgen Wiedereröffnung des Gefechts. 

^ Er ändert an der im Vorstehenden enthaltenen Schilderung des Verlaufs der Ereig'- 
nlsse im wesentiichen nichts, veryoUständigt aber die Darstellung des Verfassers in einigen 
Punkten. 
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Rückzug des Feindes. Kleines Geplänkel. Einnahme von Bresnik 
um 5 Vs Uhr abends. Verfolgung des Feindes bis PhilippoYzi. 

Am 21., 22., 23. November: In Bresnik. Rayallerierekognoszierung 
gegen Tm und Vraptsche. 

Am 24. November: Vorwärtsbewegung gegen Trn und Vraptsche. Kleines 
Scharmützel mit der Nachhut des Gegners. 

Am 25. November: Gefecht bei Trn. Einnahme und Besetzung des 
Ortes durch das 1. Bataillon, 2 Geschütze, 1 Schwadron Kavallerie 
und V2 Kompagnie Freiwilliger. Der Rest der Kolonne, be- 
stehend aus: 

dem 3. und 4. Bataillon IV. Regiments, 

2 Druschinen Rumelioten^), 

1 Batterie Krupp, 

1 Gebirgsbatterie, 

1 Schwadron Freiwilliger 

rückt auf Banjski-Dol vor und erreicht es um 10 ^ji Uhr in der 
Nacht. 

Am 26. November: Eröffnung des Angriff's um 7 Uhr morgens. Dabei 
wird Fühlung gewonnen mit dem linken Flügel der Hauptkolonne 
unter Major Stöjanoff. Der Feind wird auf die Dörfer Pläniuiza*), 
Sükovo, Smerdaii'^) zurückgeworfen. Um 3 * s Uhr wird die Grenze 
überschritten. Stöjanoff rückt längs der Piroter Strasse vor; die 
Kolonne Popoff folgt der Bewegung am äussersten linken Flügel. 
Um 4 ^/2 Uhr nachmittags Angriff auf die serbischen Stellungen 
auf den Bergen, die Pirot umgeben. Die Kolonne Popoff nimmt 
Kaezki und Javorski^). Um 10 Uhr in der Nacht wird der 
„Schwarze Hügel** angegriffen; um 12 V« Uhr wird derselbe im 
Sturm genommen. An diesem Kampf haben teilgenommen: das 8. 
und 4. Bataillon des Regiments, die Batterie und 4 Gebirgsgeschütze. 
Rückzug der Serben auf Presian*). 

Am 27. November: Um 7 Uhr morgens Wieuerbeginn des Gefechts auf 
den Bergen südlich von Pirot. 

Um 2 V* Uhr nachmittags Offensivstoss und Wegnahme der 
letzten Stellung des rechten Flügels der serbischen Front. Sie war 
befestigt und für 3 Batterien eingerichtet. 

An diesem Tag bestand die Kolonne Popoff aus: 
dem 8. und 4. Bataillon des Regiments, 

2 Druschinen Rumelioten, 



^ Wohin die andern 2 rumeli sehen Bataillone, die am 19. November zur Kolonne gehörten« 
^'ekommen sind, sagt Major Popoff nicht. 

3 Zwischen BanjskiDol und Tcheljusa an der Grenze gelegen. 

' Südlich von Drschina gelegen. 

* Anf meinen Karten nicht verzeichnet. 



\ä 



V 



181 



2 Batterien, 

1 Schwadron. 

Von 9V2 Uhr vormittags an hatte sie hinter sich eine Reserve 
bestehend aus: 

2 Bataillonen des Timovsky Polk, 
2 rumelischen Bataillonen. 

Um 5 ^/2 Uhr abends war das Gefecht zu Ende. 

Am 28. November: Nochmalige Eröffnung des Feuers. Dann geht vom 
Oberkommando der Befehl ein, die Feindseligkeiten einzustellen 
und eine Vorpostenstellang zu beziehen. Die Truppen beziehen 
Kantonnemente in Räsniza und bleiben daselbst bis zur Räumung 
des serbischen Gebiets. 

Am 19. November hatte die Kolonne die serbische Mörava- 
Division unter Oberst Topärlovitsch sich gegenüber. Am 25. November, 
bei Tm, focht sie gegen Oberst Sohadschitsch (?) von der Schnmadja- 
Division. Am 26. und 27. November, bei Pirot, standen ihr 
das 5., 7. und 15. Regiment der Serben unter Oberstlieutenant 
Magdalenovitsch gegenüber. 
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Berichtigungeii. 



Seite 92, Zeile 18 von unten, soll es heissen: „um zirka ein Drittel ihres 
Bestandes (Depottruppen und Armeetrain nicht mitgerechnet)". 

Seite 110, Zeile 4 von oben: „der Mörava-Division", statt „der Drina- 
Division". 

Seite 121, Zeile 20 von oben: „Major" Gudscheff, statt „Hauptmann" 
Gudscheff. 



Beilagen. 



A. Wichtigste Daten aus der Geschichte der Balkanvölker. 

B. Ordres de bataille der bulgarischen und der serbischen Armee. 

C. Bulgarische Stellungen bei Trn und Vraptsche (1 : 40,000). 
ü. Slivniza (1 : 40,000). 

E. Pirot und Umgebung (1 : 40,000). 

F. Plöca (1 : 40,000). 

G. Sophia (1 : 40,000). 
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Beilage A. 



Wichtigste Daten 
ans der GrescMclite der Balkanvölker. 



Zeitangaben 



Qesohiclitliche Zustände und Ereignisse 



168 V. Chr. 
35 V. Chr. 

29 V. Chr. 



105—107 n. Chr. 



8. Jahrhundert 

4. Jahrhundert 

5. Jahrhundert 

5. Jahrhundert (Mitte) 

6. Jahrhundert 

7. Jahrhundert 



Urbewohner: die alten Thrakier im Osten, die 
Ulyrier im Westen der nördl. Balkanhalbinsel. 

Erste Eroberungen der Römer in Ulyrien. 

Ausdehnung der Grenzen des römischen Reichs 
bis zur Donau. 

Das Gebiet zwischen der Donau und dem Balkan 
erhält die Bezeichnung ,, Provinz Moesia". 

Die später erfolgende Eroberung vom heutigen 
Bessarabien führt zur Unterscheidung von 
Moesia superior (Obermösien) und inferior 
(Untermösien) ^ getrennt durch den Fluss 
Ciabrus (heutige Zibriza). 

Kaiser Trajan erobert Dacien, das Gebiet nörd- 
lich der untern Donau; er verbindet Mösien 
un(^ Dacien durch eine Brücke über die 
Donau, unterhalb des heutigen Orschova, 
bei Klädovo. 

Beginn der Einwanderungen germanischer Völker- 
schaften. 

Invasion der Westgoten (Alarich). 

Herrschaft der Ostgoten (Theodorich). 

Züge der Hunnen (Attila). 

Wiederherstellung der Herrschaft des oströmischen 
Reichs. 

Die Slövenen (Bulgaren), welche schon am Ende 
des 5. Jahrhunderts angefangen hatten, über 
die Donau in südlicher Richtung vorzudringen, 
machen neue Fortschritte. Die romanische 
Bevölkerung verschmilzt mit ihnen oder weicht 
ins Gebirge zurück. 



IV 



Zeitangaben 



Gesohiobtliolie Zustande nnd Ereignisse 



9. Jahrhundert 

931—960 

976—1014 

1018 

1040 

1050—1084 

1082—1085 

1096—1099 

1147—1149 

1189—1192 

1151 

1183 

1195—1224 



Kroaten und Serben keilen sich zwischen die 
nordlich und die südlich der Donau wohnenden 
Bulgaren ein; jene besetzen das heutige 
Bosnien, diese das GeUet von der Drina bis 
zum Timok. 

Die Serben müssen bei Beginn des Jahrhunderts 
die bulgarische Oberhoheit anerkennen. Das 
Bulgarenreich breitet sich auf Kosten yon 
Byzanz weiter aus. 

Konig Krum (f 820) und seine Nachfolger. 

Der Grosstschupan (Oborhäuptling) Tscheslav 
befreit Serbien. 

Der bulgarische Zar Samuel unterwirft sich 
Serbien neuerdings. 

Der oströmische Kaiser Basilius (der „ Bulgaren- 
toter^) unterwirft die Bulgaren und macht 
auch Serbien zur romischen Provinz. 

Der Grosstschupan Stephan Bogislav macht die 
Serben wieder frei. 

Sein Sohn Michael wird mit Zustimmung des 
Papstes Gregor Vil. zum Köm'g ernannt. 

Bosnien vereinigt sich mit dem serbischen 
Königreich. 

Der erste, zweite und dritte Kreuzzug schlagen die 
Strasse über Belgrad und Konstaniinopel ein. 

Der oströmische Kaiser Manuel zwingt Serbien 
und Bosnien noch einmal zum Gehorsam. 

Die Serben erheben sich unter ihrem Gross- 
tschupan Stephan Nemanja. 

Sein Sohn Stephan 11. wird entgekrönter König 
von Serbien. 

Gleichzeitig mit den Serben empören sich auch 
die Bulgaren und mit ihnen die Walaohen 
(Ureinwohner gemischt mit Römern). Das 
Bulgarenreich erhält unt^r den Brüdern Asön, 
den Zaren Peter (f 1197) und Johannes 
(t 1207), eine Ausdehnung, die von Belgrad 
bis zur untern Mariza und bis Agathopolis 
am Schwarzen Meer reicht und &8t ganz 
Thrakien, ganz Makedonien und Albanien um- 
fasst. Höhepunkt der Machtentwicklung der 



Zeitangaben 



Gesobiohtliohe Znstande und Ereignisse 



1275--1320 
1321—1355 



1356 

1366 

1377 
1382 

1388 
1389 



Bulgaren. Unter dem byzantinischen Kaiser 
Michael Paläologus (t 1285) werden sie 
wieder auf das Gebiet nördlich des Balkan 
eingeschränkt. 

Herrschaft des serbischen Königs Urosch Milu- 
tin. Er erobert den Norden von Makedonien 
und Albanien. 

Stephan Duschan der Grosse, erst König, dann 
(von 1346 an) Kaiser der Serben und Griechen. 
1330 anerkennen die Bulgaren seine Ober- 
hoheit. Er unterwirft den ganzen Westen der 
Balkanhalbinsel bis zum korinthischen Meer- 
busen und bis Christopolis am ägäischen Meer. 
Er nimmt Bosnien und Belgrad (1355) den 
Ungarn ab. Höhepunkt der serbischen Macht- 
entwicklung. Schon unter seinem Nachfolger 
fallen Bosnien und Albanien wieder ab. 

Der Woiwode Wukaschin tötet den serbischen 
Zar Urosch, Sohn Duschans, und erringt die 
höchste Gewalt. Er nennt sich wieder Kral 
(König). 

Die Bulgaren unterwerfen sich den Osmanen, 
die seit 1353 in Europa festen Fuss ge- 
fasst haben. 

Wuschakin wird Ton den Osmanen besiegt und 
getötet. 

Die Osmanen nehmen den Bulgaren das feste 
Sophia. Daraufhin vereinigen sich die sla- 
vischen Fürsten zu gleichzeitigem Widerstand. 

Murad schlägt den Bulgaren-Zaren Schisman 
aufs Haupt. 

Entscheidungsschlacht auf dem Amselfeld zu 
Kosovo (bei Novibasar), in welcher die Serben 
unterliegen. Ihr Knjas Lazar und Murad fallen 
im Kampfe. Die Intervention der Mongolen 
unter Thnur unterbricht die Eroberungszüge 
unter Murads Sohn Bajezid. 1402 wird letz- 
terer geschlagen und ge&ngen. Byzanz wird 
den Mongolen tributpflichtig. Mit l^murs Tod 
lösen sich seine Schöpfungen auf. Bajezids 
Söhne streiten sich um den Best des Erbes. 
Den Sieg erringt Mohammed. 
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Zeitangaben 



Gesokichtliclie Zustände nnd Eragmaae 



1413—1450 



1451-^1481: 

1458 

1463 

1483 

1456—1474 



1521 
1683 

1699 



1699—1717 
1718 



1739 



1804 



-1817: 

1804 



Mobammed erkämpft sich die Obeibemchaft 
auf dem Balkan wieder. Serbiens Fanten 
scUiessen sich an Ungani an. Heldenkämpfe 
der Ungarn unter Janos Hnnyadi (t 1456) 
und der Albaneaen unter Cteorg Eotftiiota 
(Skanderb^, f 1468) g^en Mohammeds 
Sohn Mnrad 11. (Hunyadi dringt 1443 bis 
über Sophia hinaus siegreich tw.) 

Mohammed IL überwindet den letzten Wider- 
stand; 1453 erobert er KmistantnK^l; 

wird Serlnen 1 

wird Bosnien > ein türidsclu Pasehalik. 

wird die Henegovina^)] 

werden die Moldau und Walachei unterworfen. 
Selbständig bleiben einzig die südserbisehen 
Montenegriner. 

Belgrad Wli in türidsche Hände. Yon hier ans 
dringen die Osmanen über die Save und Donau 
allmälig immer weiter ins Osterreichische Tor. 

Die Türken stehen toi Wien. Hur Misserfolg 
ist der Begiim des Niedergangs ihres Beiches. 
(1689 Einnahme Ton Niseh durch den Mark- 
grafen Yon Baden, seine Beiter streifen bis 
über Sophia hinaus.) 

Friede Ton CarloTiz: die Türken müssen alle 
zwischen der Theiss und Donau gel^enen 
Lande an Österreich abtreten. 

Fddznge Prinz Eugens. 

Friede Ton PassaroTiz: die Türken treten Te- 
mesrar, Belgrad und ein Stück Serbiens an 
Östemäch ab. 

Friede nm Belgrad : die osteireichiBche Grenze 
wird an die Donau und Save zurückrerlegt. 
Freiheitskämpfe der Serifen: 

wird Georg Cssemy (Karageorgje, der schwarze 
Qeoirg)y der sdne militärisdien Kenntnisse sich 
als Soldat im österreichischen Heere erworben 
hatte, zum Oberhaupt der Au&tändischen er- 
wählt. 



1) Dm Land Hun, toh Bosnien loageliSsL i^ein Woiwode 
war Ton Kaiser FHedrieh HL 1441 zum Htrzo^ ernannt 
worden. 



vn 



Zeitangaben 



Oesohiobtliolie Zustände und Ereignisse 



1804, 1805, 1806 
1807 

1809 
1813 
1813 



1815 



1817 



1821—1829 
1839 

1842 



1856 
1859 

1859 
1860 



erste Aufstände unter seiner Führung. 

zweiter Kampf gegen die Türken unter seiner 
Führung. 

dritter KAmpf id. id. 

vierter Kampf id. id. 

flieht er, von Bussland und der eigenen Volks- 
vertretung verlassen, nach Bessarabien, wo 
er von Russland interniert wird. Die Türken 
besetzen das Land wieder. 

Müosch Ohrenoväsch ruft bei Täkovo die Serben 
neuerdings zum Aufstand auf und führt ihn 
mit Erfolg durch. 

Milosch wird von der Pforte als erblicher Fürst 
von Serbien anerkannt. Das Fürstentum 
bleibt unter türkischer Oberhoheit. 

Gründung eines unabhängigen Königreichs 
Griechenland. 

Fürst Milosch dankt ab zu Gunsten seines 
Sohnes Milan. Dieser stirbt nach drei Wo- 
chen und an seiner Stelle wird der zweite 
Sohn Miloschs, Namens Michael, der Nach- 
folger des Vaters. 

Durch einen Aufruhr vertrieben, flieht Michael 
zu seinem Vater nach Wien. An seiner Stelle 
wird Alexander^ der zweite Sohn des in- 
zwischen in Smederevo durch Mörderhand ge- 
getöteten Karageorgje, zum Fürsten erhoben. 
Er fördert den Strassenbau, ordnet die Finan- 
zen, gründet Volks- und höhere Schulen und 
die Waffenfabrik in Kragujevaz. 

Pariser Frieden : die Türken müssen die Gleich- 
berechtigung der Christen anerkennen. 

Alexander, von der Volksvertretung als abge- 
setzt erklärt, entsagt dem Thron und sucht 
Zuflucht auf österreichischem Gebiet. Der fast 
achtzigjährige Milosch besteigt den Fürsten- 
thron wieder. 

Moldau und Walachei vereinigen sich zum 
Fürstentum Rumänien (1861 von der Pforte 
genehmigt). 

Der alte Milosch stirbt, ohne seinen Plan, das 
Signal zu einem allgemeinen Glaubenskrieg 



vm 



Zeitangaben 



Gesohiohtliohe Zustände nnd Ereignisse 



1862 (Juni) 



1867 



1868 



1871 

1872 
1875 

1876 



der Rajah (christliche Unterthanen) gegen die 
Pforte zugeben, ausgeführt zu haben. Sein Sohn 
Michael besteigt zum zweitenmal den Thron. 
Er wird der Begründer der serbischen Miliz. 

Die Stadt Belgrad wird von der Zitadelle aus bom- 
bardiert wegen einer Waffenergreifung, Ter- 
anlasst durch den Zank zwischen serbischen 
Kindern und türkischen Soldaten, die sich 
beim Wasserholen an einem Brunnen den 
Vorrang streitig machten. Michael ruft die 
Vermittlung der Grossmächte an. 

Michael erreicht von der Pforte mit Hülfe der 
Grossmächte, dass die auf serbischem Gebiet 
gelegenen Festungen von den türkischen 
Besatzungen geräumt und von serbischen 
Truppen besetzt werden. 

Michael wird im Park zu Töpschider von 
Meuchelmördern erschossen. Es bildet sich 
eine Regentschaft unter General Bläsnavaz. 
Die Skiipsdbtina (Volksvertretung) proklamiert 
den noch nicht 14-jährigen Milan, Sohn von 
Michaels Oheim Jephrem, zum Nachfolger des 
Ermordeten. Die Vorbereitungen, welche zur 
Herbeiführung eines Umschwunges in den 
benachbarten türkischen Provinzen getroffen 
waren, werden rückgängig gemacht^ die Auf- 
standspläne werden serbischerseits auf später 
verschoben. 

Alexander Karageorgjevitsch wird in Pest wegen 
Mitschuld an Michaels Ermordung zu acht 
Jahren Kerker verurteilt. 

Fürst Milan wird mündig erklärt. 

Aufstände in derHerzegövina unterstützt von Zu- 
zügern aus Serbien und Montenegro. Führer 
der Aufständischen ist der Serbe Ljubibratiz. 

Aufstände in Bosnien und Bulgarien. Blutige 
[Niederwerfung des Aufstandes in Bulgarien; 
mehr als 100 Ortschaften werden verbrannt, 
25,000 Menschen hingerichtet und ermordet. 
Montenegro und Serbien, darüber erbittert, 



IX 



Zeitangaben 



Gesohichtliohe Znstande nnd Ereignisse 



1877 (1. März) 

1877 (April) 
1877 (Dezember) 

1878 (März) 



1878 (Juniu. Juli) 



erklären der Türkei den Krieg (Juli). Die 
serbische Armee wird vom russischen General 
Tschemajeff kommandiert. Die Montenegriner 
fechten meist mit Erfolg. Die Serben ver- 
lieren nach langer und hartnäckiger Vertei- 
digung ihr befestigtes Lager von Al^xinaz 
am 31. Oktober an die Türken. Bussland 
interveniert zu Gunsten von Serbien. Die Pforte 
gewährt einen Waffenstillstand. 

I>>iede der Pforte mit Serbien. Festhaltung des 
Status quo ante. Die Aufstände dauern fort 
in den benachbarten türkischen Provinzen. 

Kriegserklärung Busslands an die Türkei. Der 
Fürst von Bumänien erklärt sich unabhängig 
und schliesst sich an Bussland an. 

Serbien tritt gegen Schluss des russisch-türki- 
schen Feldzuges in die Aktion ein. Die Monte- 
negriner gleichfalls wieder. 

Friede von S. Stephane. Er bestimmt : Serbien, 
Bumänien, Montenegro werden unabhängig 
und erhalten Gebietserweiterungen. Bulgarien 
und Bumelien werden zu einem Tributär- 
fürstentum vereinigt. Bosnien und die Her- 
zegövina erhalten autonome Administrationen 
und Beformen (unter Aufsicht der Mächte). 

Korrektur des Friedens von St. Stephane am 
Kongress in Berlin. Der Berliner Friede be- 
schränkt die den Serben und Montenegrinern 
zugedachten Gebietserweiterungen (die Serben 
erhalten das obere Ibargebiet nicht). Die Ab- 
tretung von Bessarabien durch die Bumänen 
an Bussland und die Einverleibung der Do- 
brudscha ins Fürstentum Bumänien werden 
anerkannt. Das neugeschaffene Fürstentum 
Bulgarien wird genehmigt; allein dasselbe 
muss den grossten Teil des südlich vom 
Balkan gelegenen Gebiets wieder abtreten. 
Ostrumelien erhält einen christlichen Gou- 
verneur und eine autonome Administration. 
Bosnien und die Herzegövina werden von 
Österreich okkupiert und administriert (voll- 



Zeitangaben 



Gesoliiohtliohe Zustande nnd Ereignisse 



1880 



1881 

1882 



zogen im August). Novibasar bleibt unter 
türkischer Verwaltung, allein Österreich er- 
hält das Recht, Garnisonen dorthin zu ver- 
legen und Militärstrassen zu bauen. 
Nachkonferenz in Berlin: Griechenland erhält 
durch eine Ergänzung dee Berliner Friedeoe 
Unter-Albanien und Thessalien; Montenegro 
erhält den Hafen Dulzigno. 

Rumänien wird zum Königreich proklamiert. 
Serbien wird zum Königreich proklamiert. 
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Ordre de Bataille 
der acüven Armee des Fürstentums Bulgarien. 
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Ordre de ßatmlle 
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